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  PROLOG


  


  Die Luft vibrierte, wie der schnelle Flügelschlag eines Kolibris, spaltete sich in eine Anzahl unzählbarer Partikel und öffnete ein Portal, das von der ihm vertrauten in die andere, fremde Welt führte.


  Kaum angekommen, musste er einige ausgiebige Atemzüge nehmen und seinen Stand auf beide Beine verlagern, da schwüle Luft in seine Lungen und Hitze gegen seinen Körper presste, die ihn einem Schraubstock gleich einengten.Er legte den Kopf in den Nacken, sah mit zusammengekniffenen Augen nach oben und fand sich unter einem hellblauen mit weißen Wolken gespickten Himmel wieder, dessen Sonnenrund heiß verzehrendes und vor allem blendendes Licht auf ihn hinabströmen ließ.Ähnlich seiner bisherigen Besuche überwältigte ihn auch diesmal ein übermächtiges Gefühl des Aufatmens und ein intensives Gefühl der Beklemmung. Zwar wusste er, dass seine Welt einst ihren Ursprung hier genommen hatte, doch waren Mutter und Kind so unterschiedlich, wie es nur möglich war. Es war ganz so, als ob der Sprössling um jeden Preis seine Herkunft verleugnen oder verschleiern wollte. Alles, um nur nicht nach der Mutter zu geraten.Als er vor einiger Zeit das erste Mal Menschenboden betreten hatte, war die fremdartige Umgebung wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Alles in ihm, von der Haut hin zu den Eingeweiden und noch tiefer, hatte sich angespannt und unwohl zusammengezogen, als ob es sich verschließen und in Sicherheit bringen wollte. Inzwischen war es glücklicherweise nicht mehr ganz so schlimm. Sein Körper schien sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen und anzupassen.Der Auslöser all dieser unwohlen Empfindungen, der entscheidende Unterschied zu der ihm vertrauten Welt, war jedoch nicht einzig im Blau des Himmels, der Intensität der Sonne, der warmen Luft oder dem saftigen Grün der Pflanzen auszumachen. Es war weit mehr als das. Eine allgegenwärtige Energie. Etwas, das von überall ausströmte. Eine Präsenz, die hier in allem verankert und verwurzelt schien. Genau jene seltsame und undefinierbare Energiepräsenz war es, die ihn anzog als auch abstieß. Ihn verlockte näher zu kommen und zeitgleich mit Furcht und Abscheu erfüllte.


  Er senkte den von der Sonne tränenden Blick, lief den Weg entlang, an dem er den Erdengrund das letzte Mal verlassen hatte und setzte seine Erkundungstour fort.KaumdassereinigeMetergegangenwar,erfassteersie.


  Ein brünetthaariges Mädchen, nicht älter als elf, lief mit großen und stolpernden Schritten den Gehsteig entlang. Mehrmals fuhr sie sich fahrig mit dem Handrücken über Augen und Wangen, um Tränen fortzuwischen, die ihr übers Gesicht laufenwollten.Ein paar Meter hinter ihr folgten drei weitere Mädchen. Älter, etwa um die dreizehn.


  Er entschied sich nicht bewusst dazu. Seine Beine trugen ihn von ganz allein den Mädchen hinterher.Ihrhinterher.


  Sie verließ den Gehsteig und lief quer über die große, von der Sonne leicht braun angesengte,Rasenfläche des Spielplatzes. Ihre Verfolgerinnen schlossen rasch und zielstrebig zu ihr auf und umstellten sie schließlich zwischen Rutsche und Schaukel.Das Mädchen versuchte aus dem Kreis auszubrechen, wurde jedoch von groben Händen hin und hergeschubst und so am Entkommen gehindert. In Hoffnung auf Hilfe, warf sie verzweifelte Blicke durch die Lücken ihrer Peinigerinnen. Doch ihre Augen fanden niemanden.


  Als er die Straße überquerte, auf die Rasenfläche lief und ein „Hey“ durch die Luft schallen ließ, war es abermals keine bewusste Entscheidung, sondern mehr ein Bedürfnis, das er nicht ignorieren konnte.


  Alle vier wandten sich zu ihm um. Ohne Frage war es seine andersartige Aura, die die Mädchen interessiert, als auch abschätzendzuihmstarrenließ.Einige Momente lang blieb dieser zwiespältige und überraschte Blick der älteren Mädchen auf ihm ruhen, ehe sich die mit dem blonden Zopf fasste und gebieterisch das Wort ergriff: „Wer bist du? Und was willst du?“ In ihrer Stimme schwang hörbar Erschrockenheit über sein plötzliches Auftauchen, als auch eine Spur Neugierde mit.


  Er tat einige weitere Schritte bis knapp vor die Mädchen, ließ den Blick abschätzend über ihre Gesichter gleiten, bis er schließlich wie gebannt auf dem Mädchen in ihrer Mitte hängen blieb.Er konnte nicht sagen, was es war, das ihn derart faszinierte. Doch etwas an ihr, war schlichtweg einzigartig und berührte ihn auf eine eindringliche Art und Weise, sodass er nicht davon loskam.


  Nicht sicher, ob sein Auftauchen nun Rettung oder noch mehr Peinigung bedeutete, hatte das Mädchen ihr Gesicht starr auf den Boden zu ihren Füßen gerichtet – schien sich seines fixierenden Blickes jedoch bewusst zu sein.Nach einer längeren Weile entzog er ihr etwas mühsam seine Aufmerksamkeit, richtete sie erneut an die vormals gesprochene und scheinbare Anführerin der Truppe. „Ich bin Nikolaj. Ich will, dass ihr verschwindet. Sofort. Und ich will, dass ihr niemals wieder in ihre Nähe kommt.“ Er sprach mit unmissverständlicher Autorität und Bestimmtheit, die dem Mund eines Kindes nicht zuzutrauen gewesen wären. Doch genau genommen, war er ja auch kein normales Kind, kein normalerdreizehnjährigerJunge.


  Obwohl seine Worte sichtliches Unbehagen über das vorlaute Mädchen und ihre Begleiterinnen hinweg rollen ließ, brachte die Blondhaarige trotzig eine Erwiderung hervor: „Du hast uns gar nichts zu sagen! Für wen hältst du dich eigentlich?!“


  Er ließ den Blick ungerührt und starr auf ihr ruhen. Sein Gesicht verriet weder einen seiner Gedanken, noch eine seiner Emotionen. Es gab nichts von dem Preis, was in ihm aufwogte undaufzüngelte.


  Ein paar Sekunden verstrichen, ohne dass sich das Bild änderte.Dann plötzlich gab eines der Mädchen keuchende Atemgeräusche vonsichundfinganzuschreien.Erschrocken wandten sich die beiden anderen in ihre Richtung, würgten, ehe auch sie hektisch die Hände ans Gesicht hoben, um einen Fluss karmesinroten Bluts aufzufangen, der ihnen aus der Nasequoll.


  Er beobachte das Geschehen ohne die geringste Regung oder Erschrockenheit. Beobachtete, wie die Mädchen mit Panik und Unverständnis auf den Gesichtern zurückwichen, über den Spielplatz hin zur Straße liefen, um eine Ecke bogen und verschwanden.Auch das brünetthaarige Mädchen hatte die Szenerie wortlos, aber mit überrascht geweiteten Augen, verfolgt und wandte sichnun,dasiealleinewaren,vollendsihmzu.Ein paar Minuten standen sie schlicht da und sahen sich an. Das Mädchen musterte ihn, schien ihre Gedanken ihm gegenüber zu ordnen und ein Urteil zu fällen. Er wartete seltsamangespanntihreReaktionab.


  Endlich, nach ein paar weiteren Minuten, machte sie einige zögerliche Schritte auf ihn zu, lächelte und sagte: „Danke.“Eine zarte Duftwolke lieblichen und süßlichen Aromas wogte ihm entgegen, kitzelte verlockend in seiner Nase und ließ ihn noch tiefer einatmen.


  Als er antwortete, gingen die Worte aus einer Leichtigkeit hervor, die ihm fremd war. „Hab ich gern getan.“Daraufhin heftete sich sein Blick, wie schon zuvor, abermals gebannt auf ihr Gesicht. All seine Gedanken, alles in ihm, pochte laut und intensiv und dann drangen die Worte von ganz allein aus seinem Mund:„Dugehörstjetztmir.“


  Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf leicht schräg und bedachte ihn mit einem nachsinnenden Ausdruck. „Niemand gehört irgendwem. Aber wir können Freunde sein, wenn du möchtest. Ich bin Gwen.“ Sie hob die Hand und hielt sieihmentgegen.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihre Antwort verärgerte und irritierte ihn, ließ Trotz und Widerwillen in ihm aufkommen, ebenso wie sie ein kribbelnd warmes Gefühl in seiner Brust aufwallen ließ, das sich mit dem lieblichen Duft paarteunddurchihntanzte.Im Griff dieses inneren Chaos nahm er ihre Hand und erwiderte mit festem Blick in ihre hellbraunen Augen: „Du kannst mich Nick nennen.“


  


  


  EINS


  


  Gwen zog den ausladenden Kragen ihres kobaltblauen Mantels dicht hinauf um ihren Nacken und beschleunigte ihre Schritte. Sie war müde, fror und wollte auf dem schnellsten Wege nach Hause. Eigentlich hätte ihre Schicht bereits vor drei Stunden enden sollen, doch ein Notfall hatte sie länger im Krankenhaus festgehalten. Das war nicht unbedingt ein Einzelfall. Es kam häufig vor, dass sie über ihre Schicht hinaus arbeitete oder dass man sie nachts anrief, weil Assistenzärzte die Ersten waren, die man aus dem Bett scheuchte.Normalerweise kam sie damit gut zurecht. Schließlich hatte sie sich diesen Beruf ausgesucht, obwohl ihr vorab bewusst gewesen war, dass die Arbeit einer Ärztin einiges von ihr selbst und auch von ihrer Zeit fordern würde und sie das ein oder andere Mal auf einen erholsamen und langen Schlaf würde verzichten müssen. Aber sie liebte, was sie tat. Diese Tatsache schmälerte die Anstrengung jeder Doppelschicht oder zusätzlichen Bereitschaftsdienstes, sowie jeder entbehrten Nachtruhe und Freizeit.


  Inzwischen war es schon nach Mitternacht. Die Nacht gab sich in tiefster Schwärze. Die Stadt lag schweigend und nasskalt da. Der Januar näherte sich seinem Ende und rückte ein weiteres Stück in Richtung ersehnten Frühlings. Zwar brach die Sonne nun schon von Zeit zu Zeit durch das graue Himmelszelt, speiste den Grund zu ihren Füßen mit sanftem Licht und dem Versprechen ihrer wärmenden Wiederkehr, doch war es nach wie vor der Winter, der die Obermacht innehatte, die Tage und vor allem die Nächte in seinem eisigen Griffgefangenhielt.


  Neidisch dachte sie an all jene, die bereits bequem in ihren warmen Betten schlummerten und angenehmen Träumen nachhingen. Doch es war nicht mehr weit bis nach Hause. Noch ein paar Minuten, dann würde auch sie selig in den Kissen liegen.


  Mit diesem tröstenden Gedanken bog sie um die nächste Ecke und fasste einige Meter vor sich zwei Männer ins Auge. Beide schienen sich über irgendetwas zu amüsieren, denn sie gaben grunzendes Gelächter von sich.


  Als die Männer sie bemerkten, verlief sich ihr Lachen in ein zischendes Getuschel, das ein mulmiges Gefühl in ihrem Magenaufkommenließ.Einen Moment lang dachte sie daran die Straßenseite zu wechseln. Dann schallt sie sich, dass sie nicht so paranoid reagieren sollte, nur, weil dort zwei Männer herumlungerten anstatt in ihren Betten zu liegen, wiesieesgetanhätte.Mit diesem inneren Tadel behielt sie ihren Weg bei, beschleunigte ihre Schritte jedoch um ein paar Nuancen. Dabei sah sie nicht auf, sondern ließ den Blick auf den Gehsteig vor sichgerichtet.


  Die Männer hinter sich, atmete sie erleichtert auf, ließ die Spannung aus ihrem Körper weichen und schüttelte den Kopf angesichtsihrerParanoia.Sie war kaum ein paar Meter gegangen, als das unverkennbare Geräusch von Schuhwerk auf Asphalt an ihr Ohr drang – welches zweifelsohne aus ihrem Rücken kam.Sofort beschleunigte sich der Herzschlag in ihrem Brustraum und ließ rauschend Blut und Adrenalin durch ihre Venen schießen.Keine Rede von Paranoia. GesunderÜberlebensinstinkt. Daswaresgewesen.


  Während ihre Schritte größer und gehetzter wurden, warf sie einen knappen Blick über die Schulter. So viel sie im Schein der regelmäßig angebrachten Straßenlaternen erkennen konnte, quittierten die Männer ihre Reaktion mit einem amüsierten Gegenblick. Außerdem bewegten auch sie sich inzwischen mit großen und schnellen Schritten vorwärts und schlossendamitimmernäherzuihrauf.


  Bittere Panik gebar sich in ihr und vernebelte ihren Geist. Die einzig vernünftige Handlung, die sie schließlich klar herausfiltern und als Befehl an ihren Körper weitergeben konnte,wardie,loszurennen.Die Absätze ihrer Stiefel vermischt mit den wetzenden Laufgeräuschen ihrer Verfolger hallten durch die dunkle Nacht. Kalte und spitze Luft presste in ihre Lungen, ließ einen süßlichen Geschmack in ihrem Mund aufgehen, der in einem brennenden Kratzen im Halsmündete.


  Grob und unvorbereitet grub sich eine Hand in das Fleisch ihres Oberarms und zog sie barsch nach hinten. In der nächsten Sekunde wurde ihr eine zweite Hand auf Mund und Nasegepresst,sodasssiekurzzeitignachLuftrang.


  Nach einem kurzen Rundblick und einem einvernehmlichen Nicken beider Männer wurde sie in eine schmale Sackgasse imHinterhofeinesFabrikgebäudesgeschoben.Sie strampelte verzweifelt und versuchte sich aus dem Griff des Mannes zu lösen, doch es gelang ihr nicht.


  Im Schutz einiger großer Müllcontainer drückte er sie gegen die Mauer, seine Pranke blieb währenddessen auf ihrem Mund ruhen, löste sich aber glücklicherweise von ihrer Nase, sodass siegierigdiekalteNachtlufteinsog.


  Der bittere und mit unverkennbarer Alkoholnote versehene Mundgeruch des Mannes, ein massiger und unrasierter Kerl um die Mittdreißiger, wehte ihr warm und Übelkeit erregend in Gesicht und Nase. Er beäugte sie mit einem lüsternen und gierigen Ausdruck in den Augen, welcher pure Panik und Ohnmachtinihraufsteigenließ.


  Der andere Mann, ein großer und bulliger Kerl, etwa Anfang vierzig, sah sie nicht minder erregt und amüsiert an.


  „Na …? Was sollen wir jetzt mit dir anstellen, Süße? Du könntest ein artiges Mädchen sein und uns entgegenkommen. Wiewär’s…?“Ihre Antwort war ein erhobenes Knie, das sein Ziel jedoch verfehlte.


  Der Bärtige verstärkte seinen Griff, neigte den Kopf seitlich Richtung seines Freundes und rief: „Hey Mike! Ich glaube, wir haben hier ein ziemlich biestiges Ding eingefangen. Aber wenn ich ehrlich bin, ist mir das sogar lieber …“ Er fuhr mit der Hand über ihre Wange und strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Ein Wildfang bringt viel mehr Spaß als eine gezähmte Stute. Schließlich muss man dem Ding gute Manieren beibringen – und gerade das sorgt für den gewissen Kick… Nichtwahr,meinbrünettesVollblut?“


  An die kalte Steinmauer gepresst öffnete er mit der freien Hand die Knöpfe ihres Mantels, zeichnete über dem Stoff ihres Pullovers die Kontur ihrer Brust nach, bis er schließlich hinabwanderte und ihren Schritt nachfuhr. Mit Erregung und unverkennbarer Vorfreude begann er die Schnalle ihres Gürtelszuöffnen.Von eisiger Ohnmacht überwältigt, schloss sie die Augen und flehte stumm um Hilfe. Ihr Verstand war währendessen keine große Unterstützung: Umbarmherzig und penetrant hob er die Ausweglosigkeitdieser Situation hervor, als würde er für diese Tat eine dicke Prämie kassieren.


  Ein paar endlos anmutende Atemzüge später, ließ ein dumpfer Knall, gefolgt von der Lockerung ihrer Position, sie aufsehen.Der bullige Kerl lag zusammengesackt zu Füßen eines großen unddunkelgekleidetenMannes.


  Ruckartig ließ der Bärtige von ihr ab und stürzte sich auf den ungebetenen Gast. Dieser wich ihm in einer lässigen Bewegung aus und versetzte ihm einen heftigen Tritt in die Seite, der ein schmerzhaftes Aufstöhnen aus dem Mann hervorbrachte.


  Mit angewidertem Zorn im Gesicht griff der Bärtige in die Tasche, zog ein Taschenmesser hervor und ließ verlauten: „Verpiss dich, du Hurensohn! Sonst nehm ich dich aus, wie einSchwein!“Er erhielt keine Antwort. Jedenfalls keine, die aus Worten bestand.


  Wie festgefroren stand Gwen an die kalte Wand gepresst und verfolgte in Atem raubendem Tempo, wie der Unbekannte den Attacken eins ums andere Mal in geschmeidigen und agilen Bewegungenauswich.


  Den nächsten Angriffsmoment des Bärtigen nutzte er für sich, packte dessen das Messer umfassende Handgelenk und trieb ihmdieKlingeinseineneigenenBauch.Ein scharfes Lufteinsaugen war die einzige Reaktion zu der sie fähigwar.


  Einen Augenblick lang standen beide Männer dicht an dicht und sahen einander so gebannt ins Gesicht, als ob sie den Anblick ihres Gegenübers bis ins letzte Detail aufzunehmen versuchten.Kurz darauf knickten die Füße des Verletzten ein. Er fiel auf die Knie, atmete abgehackt und schwerfällig, so, als könnte die Luft ihn plötzlich nicht mehr mit Sauerstoff versorgen. Unter seinen zu Panik geweiteten Augen tröpfelte ihm etwas Dunkles aus der Nase und rann über seinen Mund hinweg den Hals hinunter. Das blitzende Silber im Bauch, einen Ausdruck von Schmerz und Entsetzen auf den Zügen tragend, kippte er schließlich seitlich zu Boden und blieb regungslosliegen.


  Weder sie noch der Fremde hatten mehr als ein paar Sekunden Zeit, den am Boden liegenden Mann anzustarren, denn der vormals K.O. gegangene Bulle war wieder zu sich gekommen undbrachtesichzurückaufdieBeine.


  Die Worte „Ich mach dich kalt, du Drecksack“ hervorgeifernd stürzte er sich auf den Unbekannten, der jedoch seitlich auswich und ihm einen satten Schlag in die Magengrube verpasste.DemGetroffenenentwichein tiefes Ächzen.


  Im nächsten Augenblick presste der Unbekannte die Hand um dessen Kehle, schob ihn rückwärts und hämmerte seinen Hinterkopf mit einem einzigen kraftvollen und dröhnenden SchlaggegendieSteinmauer.Ein widerlich berstendes Geräusch hallte durch die Nacht und trieb Übelkeit in Gwens Magen.


  Der Unbekannte löste die Hand vom Genick des Bullen, der sogleich in einer plumpen und puppenartigen Bewegung zu Boden fiel. Ein Strom Blut quoll aus der offenen Wunde, tropfte mit einem schmatzenden Geräusch auf der Oberfläche seinerJacke,dannaufdemAsphaltauf.


  Für ein paar Sekunden hallte das „Tropf-Tropf“ wie eingetrichtert in Gwens Ohren wider. Dann war es plötzlich, als würde eine drückende Stille die Gasse entlang kriechen und den monotonen Laut in sich verschlucken. Statt seiner nahm nun ihr eigener laut pochender Puls den Platz ein und untermalte die groteske Szene mit einer sonor dröhnenden Tonspur.


  Der große Fremde stand immer noch mit dem Rücken zu ihr gewandt da und machte keine Anstalten irgendetwas zu tun oderzusagen.Eskamihrvor,alsmüsseersichsammeln.


  Mit bebenden Händen zog sie den Mantel eng um ihren zitternden Körper, rührte sich ansonsten jedoch keinen Zentimeter. Sie war sich nicht mehr bewusst, wie man die Füße bewegte. Noch, ob sie jetzt so einfach wegrennen sollte – oderkonnte.


  Schließlich wandte sich der Unbekannte um, tat einige gemächliche Schritte auf sie zu, ehe er etwa einen Meter von ihr entfernt zum Stehen kam. Sein Blick heftete sich unmittelbar auf ihr Gesicht. Sein Atem kam und ging ruhig, aberdennochextremintensiv.


  So viel sie erkennen konnte, zeichneten sich auf seinem Gesicht weniger Anstrengung und Erschöpfung, sondern mehr eine Art von aufgebrachtem und bebendem Orkan ab. Sie hatte das Gefühl, als bemühe er sich angestrengt um eine gebändigte FassungundeinekontrollierteMimik.Sie wusste nicht, ob sie sich sicher oder panisch fühlen sollte. Ein seltsamer Hauch von Vertrautheit wogte in ihr und verstärkte diesen ungewissen Gemütszustand mit noch mehr Verwirrung undIrritation.


  Die Stimme des Fremden klang durch die dunkle Stille, sodass etwas in ihr in Schwingung versetzt wurde. „Also ein wenig wirkt das Ganze schon wie ein Déjà Vu, finde ich. Ich bin wirklich dafür, dass du künftig nur noch mit Pfefferspray vor die Tür gehst. Oder nur noch in Begleitung von mir. Was wäre dir lieber – und mit weniger Selbstgefährdung verbunden, Gweny? Chemische Keule oder meine Wenigkeit?“ Seine Stimme war rauchig und leicht heiser, als ob sie unter der Oberflächebebenwürde.


  Ihr Verstand schien, als würden ihn die geballte Verarbeitung der jüngsten Ereignisse und die Konfrontation mit diesem Mann gleich zum Bersten bringen. In ihrem Inneren rasten Gefühle und Gedanken chaotisch und ungreifbar durcheinander, drängten preschend weiter und weiter in eine bestimmte Richtung, um sie zu einer Erkenntnis gelangen zu lassen, die offenbar bereits irgendwo in ihr auf sie wartete.


  Indes kam kein weiteres Wort über die Lippen ihres Gegenübers. Er sah sie einfach nur unverwandt an und wartete.


  Dann endlich floss die erlösende Erkenntnis wie heiße Glut durch ihren Körper. Dieser Mann war kein Unbekannter. Dieser Mann war der Mensch nach dem sie die letzten Jahre verzweifelt gesucht hatte. Dieser Mann war der Mensch, den sie sich die letzten Jahre schmerzhaft an ihre Seite gewünscht hatte.


  ***


  


  Nick …?!“Mit einer Stimme, die sie nicht als die Ihrige wiedererkannte, brachtesiedieLautebebendhervor.


  Er überbrückte den letzten Zwischenraum, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sagte: „Ja. Ich bin’s. Ich bin hier. Alles ist gut. Keiner von den beiden wird dir nochmals zu nahe kommen oder dich je wieder anrühren … Du bist in Sicherheit,Gweny.“


  Sie sah tief in jene Augen, die sie die letzten acht Jahre so oft vor sich gesehen und herbeigesehnt hatte. Ließ sich von dem Gefühl des Glücks, der Erleichterung und der Freude durchfluten.Unwillkürlich löste sie die Finger vom Saum ihres Mantels, schlang sie in einer fließenden Bewegung um Nikolajs Hals und ließ sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn fallen.Er umfasste sanft ihren Rücken, drückte sie nah an seine Brust und strich ihr über das lange offene, von der nasskalten Luft leichtgekräuselte,Haar.


  „Nick … ich dachte, ich sehe dich nie wieder! Ich dachte, ich hab dich für immer verloren! Ich hab dich so vermisst … jedengottverdammtenTagseitdamals…!“Sie schluchzte haltlos drauf los, ließ so die Anspannung und Starre aus ihrem Körper entweichen und nahm stattdessen die erlösende Wahrheit in sich auf: Es war Nick – ihr Nick. Er war zurückgekehrt. InihrLeben.Zuihr.


  Nikolaj nahm ihr diesen Moment des Friedens nicht, hielt sie einfach nur im Arm und hüllte sie in schützende Geborgenheit. Alles Außen entwich ihrem Sinn. Einzig seine Hände um ihren Rücken, einzig seine Anwesenheit und Wärme, einzig sein Körper, der den Ihrigen berührte, war von Bedeutung.


  Nach einer viel zu kurzen Zeit traf ihr Blick abermals auf die regungslosen Körper der Männer. Keuchend löste sie sich aus der schwerelosen Umarmung, die sogleich einer unsichtbar auf sieeindrückenden LastRaumgewährte.


  Gedanken um Gedanken schossen in ihrem Kopf durcheinander, einem Rausch gleich. Die Männer hatten sie beinahe vergewaltigt. Nick hatte sie umgebracht. Nick war zurück. Er war wirklich hier. Es war zu viel, dies alles war zu viel für ihren Verstand. Er stand kurz vor einem Totalausfall.


  Nikolaj fasste sie an den Händen und fing ihren Blick ein. „Komm … ich bring dich weg von hier. Du gehörst ins Warme.Lassunsgehen.“


  Ich ihr focht ein Kampf zweier Stimmen. „Nick hat gerade zwei Menschen getötet“ und „Nick ist zurück an meiner Seite“.Nichts wollte sie lieber, als mit ihm von hier zu verschwinden und diesen Albtraum hinter sich zu lassen. Sie wollte von ihm im Arm gehalten werden, wollte alles erfahren, was er seit damals getan und wo er gelebt hatte. Sie wollte einfach nur das tun, was sie sich immer vorgestellt hatte, sollte sie ihn jemals wiedersehen: Da weitermachen, wo man sie vor Jahren auseinandergezerrthatte.


  Und doch war da eine leise Stimme, die ihren Fokus auf die Tatsache lenken wollte, dass hier gerade ein Mord passiert war. Dass zwei Menschen tot waren und Nick – ihr Nick – der MörderdieserzweiMenschenwar.


  Nikolaj umfasste ihr Kinn mit einer Hand, hob es leicht an und sagte mit Fokus auf ihren Augen: „Gehen wir?“ Stumm wartete er ihre Antwort ab, doch es schien ihn Mühe zu kosten.


  In ihrer Brust pochten die Sekunden Herzschlag um Herzschlag wie dröhnender Donner. „Ja … lass uns gehen“, sagte sie schließlichmitmüderStimme.


  Dicht an ihn geschmiegt, seinen Arm um ihre Mitte, ließ sie sich aus der Gasse führen, weg von den erschreckenden Ereignissen dieser nasskalten Januarnacht, und wandte sich dem hellen Lichtschein ihrer Zukunft zu: Nick.


  


  ***


  


  


  Aus seinem Versteck heraus sah er sie Arm in Arm aus der Gasse kommen. Ein Grinsen zog sich über seine schmalen Lippen, welche seine unregelmäßigen und gelbstichig gefärbten Zähne offenbarten. Jenes Zusammentreffen würde seinenBosssicherlichinteressieren.


  Verborgen im Schatten folgte er den beiden bis hin zu einem rötlichen Backsteingebäude. Er beobachtete noch, wie sie durch die doppeltürige Eingangstür ins Innere verschwanden, ehe er selbst durch den vibrierenden Schleier trat, die nächtliche Dunkelheit der Menschenwelt hinter sich ließ und stattdessen in die durchdringende und vertraute Dunkelheit seiner Welt heimkehrte.


  ZWEI


  


  Ihr Fuß verfehlte die nächste Treppenstufe, sodass sie rückwärts schwankte, doch kräftige Hände stützten ihren Rücken und brachten sie in einen festen, sicheren Stand zurück.„Verdammt noch mal … Nick! Auch wenn du die Umgebung hier so gut kennst, dass du sie bereits im Schlaf gehen kannst oder einen eingebauten Nachtsichtblick hast: Auf mich trifft weder das eine noch das andere zu. Ich bin blind wie ein Maulwurf und orientierungslos wie eine im Nebel versumpfte Mücke. Daher wäre es sehr taktvoll, wenn du zumindest für michdasLichtanmachenkönntest.“


  Ein samtenes Lachen drang hinter ihr hervor und umfing sie mit Vertrautheit. Wie sehr sie das vermisst hatte. Zwar klang es nun tiefer, männlicher und rauchiger als früher, aber dennoch klang es immer noch nach ihm.


  „In Zukunft werde ich – in Respekt dem Maulwurf gegenüber – das Licht anmachen. Trotz der Tatsache, dass er das nicht nötig hat. Er hat ja schließlich mich: seinen treuen Blindenführer.“


  Pure Vertrautheit und gleichzeitige Surrealität tanzten durch sie, angesichts der Tatsache, dass er wirklich da war und sie nicht nur Tagträumen nachhing. Es war fast so, als ob die acht Jahre der Trennung nur eine illusionäre Gedankenblase gewesen wäre und sie in Wahrheit niemals voneinander getrennt worden waren. Aber eben nur fast. Denn das waren sie. Sie waren auseinandergezerrt worden. Von ihren Eltern.


  Trotz ihrer Worte ließ Nikolaj kein Licht aufglimmen. Stattdessen umfasste er ihre Taille und führte sie Stufe um Stufe die Treppe hinauf und einen Gang entlang, ehe er Halt machte.Sie konnte hören, wie er in seiner Tasche nach dem Schlüssel kramte. Ein überaus ungemütliches Gefühl von Aufgedrehtheit und Hibbeligkeit pulsierte durch ihren Körper, sodass sie nicht anders konnte, als unsinniges Zeug vor sich herzuplappern, um diesem Gefühl auf irgendeine Art und Weise Abbau zu verschaffen. „Ich vermute, alleine würde ich eine ganze Weile vor verschlossener Türe stehen. Vorausgesetzt ich wäre scharf darauf herauszufinden, wie lange ich brauche, das Loch zu treffen. Ich würde wohl einfach Licht anmachen. Oje … habt ihr Männer dieses Problem etwa ständig? Ich meine … ihr könnt da unten ja nicht mal eben Licht anmachen …?“


  Das Schloss klackte und unterbrach ihren peinlichen Worterguss.Nikolaj wandte sich zu ihr und sagte – nicht gänzlich ohne die Spur von amüsierter Belustigung in der Stimme: „Madame, immer hereinspaziert.“


  Mit dem Gedanken, dass es in diesem Moment doch recht günstig war, dass kein Licht brannte, tat sie einige Schritte ins Rauminnere.Nikolaj folgte ihr dicht auf den Versen und ließ die Tür hinter ihneninsSchlossfallen.


  Zögerlich ging sie noch ein paar Längen weiter in den Raum hinein, ehe sie kleinlaut fragte: „Äh, Nick …? Wie wäre es jetzt mit ein wenig Licht für deinen Maulwurf? Sonst …“


  Ein dumpfes Geräusch gefolgt von ihrem eigenen Aufschrei unterbrach sie. „Autsch!! Verdammt!!“


  Ein paar Sekunden darauf flutete Licht den Raum. Reflexartig kniff sie die Augen zusammen, um ihnen die plötzliche Helligkeit schonend näher zu bringen. Ihren schmerzenden Fuß reibend betrachtete sie schließlich das soeben umgerannte Möbelstück,dassichalsCouchtischoutete.


  Nikolaj stand ein paar Meter entfernt von ihr und sah sie halb musternd, halb grinsend an. „Was mach ich nur mit meinem Maulwurf?“


  „Ihm ein neues Bein schenken …“, murmelte sie mit zusammengepressten Zähnen und auf einem Bein humpelnd vorsichher.


  Er zog seinen dunkelblauen Parker aus und warf ihn auf einen der drei Barhocker an der Küchentheke. Dann trat er zu ihr heran und begann kommentarlos sie aus ihrem Mantel zu schälen.


  So nah vor ihr im hellen Lichtschein stehend, konnte sie ihn nun zum ersten Mal klar und deutlich ins Auge fassen.Er war groß, etwa um die 1,80 m, trug schwarze Jeans, ein graues Langarmshirt, das sich straff an ihn schmiegte und die Konturen eines gut gebauten Oberkörpers abzeichnete. Sein Gesicht hatte jegliches pubertäre Aussehen verloren und einem anziehenden und männlichen Bild Platz gemacht. Markante Wangen und Kieferknochen umrandeten sein hellhäutiges Gesicht. Hellbraune Bartstoppeln, die man wohl als Dreitagebart bezeichnen konnte, bedeckten die Haut über der Oberlippe, hinunter zum Kinn und den seitlichen Rand der Wangen bis hinauf zum Ohrenansatz. Seine Haare waren etwa fingerlang – an den Seiten vielleicht etwas kürzer –, leuchteten in einer Mischung aus braun mit dunkelblonden Strähnen und waren am Ansatz ungestüm und wild nach oben gestylt. Neben den vollen Lippen, den breiten Augenbrauen und der geraden Nase waren vor allem seine Augen das anziehendste und hypnotisierendste Gut seines Gesichts. Das magische Blauschwarz ihrer Iris, das ihr jedoch etwas dunkler vorkam, als sie es in Erinnerung hatte, zog einen unweigerlich in seinen Bann. Zusammengefasst sah er schlicht umwerfend aus. Sexy. Markant. Geheimnisvoll. Eine geheimnisvolle Aura hatte ihn bereits als Kind umgeben - wenn auch nicht in jener verruchten und ausgeprägten Form.


  Sie stolperte, leicht überwältigt angesichts dieses Anblicks und seiner Wirkung, rückwärts in Richtung Couch, ließ sich darauf niederplumpsen und schloss die Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte – was wohl daher kam, dass sie sich noch niemals derart gefühlt hatte.Sie war erschöpft, aber sie konnte die Erschöpfung nicht in Gänze empfinden. Es war vergleichbar mit einer gewaltigen Wassermasse, die gegen einen Damm drückte, doch von diesem am Durchbruch gehindert wurde. In ihrem Fall bestand der Damm aus dem freigesetzten Schwall Adrenalin, der immer noch in ihrem Blutkreislauf zirkulierte und neben der Abwehr noch weitere Auswirkungen mit sich zog. All ihre Sinne waren geschärft und auf das Hier und Jetzt fokussiert, als ob damit zu rechnen wäre, dass jeden Moment etwas passieren würde, auf das sie schnell reagieren müsste. Dazu kam das Gefühl auf Droge, total aufgeputscht, überdreht und mitteilungsbedürftig zu sein. Im Ganzen ein äußerst ungemütlicher undzermürbenderZustand.


  Sie vernahm das Klirren von Glas, das typische Brummen eines Kühlschranks und ein glucksendes Geräusch. Kurz darauf spürte sie, dass Nikolaj sich zu ihr auf die Couch gesetzt hatte. Sie wand den Kopf nach links und fing seinen Blickauf.


  Er hob den Arm und hielt ihr ein Glas entgegen. „Hier, trink das. Das hilft gegen die Kälte und das ungute Gefühl. Und etwas mehr Farbe im Gesicht würde dir auch nicht schaden.“


  Sie nahm ihm das Glas ab und roch Nase kräuselnd daran.„Wasistdas?Scotch?“


  „Bourbon.Los,runterdamit.“


  Außerstande sich dieser Aufforderung zu widersetzen, kippte sie das großzügig gefüllte Glas in einem Zug hinunter, sodass sich die Flüssigkeit in einer einzigen warmen Wolke in ihr ergoss. Es brachte ein deutliches Gefühl für die Grenzen ihres Körpers zurück, jedoch brannte der Alkohol auch ordentlich im Hals und drückte ihr Tränen in die Augen.


  Ein schiefes Grinsen zog sich über Nikolajs Mund. „Die Freuden des Alkohols scheinen nicht die deinen zu sein. Warum nur, hab ich so etwas geahnt … Nun, sieh´s einfach als gut potenzierte Medizin an. Gänzlich verschreibungsfrei.“


  Das Gesicht immer noch verzogen, mühte sie sich ein Lächeln ab. „Verschreibungsfrei vielleicht. Aber wohl nicht gänzlich ohne Nebenwirkungen, oder?“


  Er strich ihr sanft das Haar über die Schulter ehe er in unüberhörbar besorgtem Tonfall fragte: „Ist alles in Ordnung? Geht’sdirgut?“


  Überfordert sah sie ihn an, dann verschwamm ihr Blick ins Leere. Das waren zwei wirklich gute Fragen. War alles in Ordnung?Gingesihrgut?Diese Nacht war verrückt. Verrückt auf unzählige Arten.Die beiden Männer hatten sich an ihr vergehen wollen – hatten es jedoch nicht. Sie war heil davongekommen, war in Sicherheit. Die Männer hatten mit ihrem Leben bezahlt.Bezeichnetemandasals„inOrdnung“?


  Sie fühlte sich berauscht, fühlte sich ambivalent zwischen zig Gefühlen. Zwar hatte sie keine Wunden oder Verletzungen davongetragen – zumindest keine sichtbaren –, doch fühlte sie sich wie niedergeprügelt und auseinandergenommen. Und gerade, in diesem Augenblick, befand sie sich eine handbreit von Nick entfernt, hielt sich in dessen Wohnung auf. Hießdas,dassesihrgutging?


  Sie wusste nicht, was genau sie antworten sollte, also sprach sie mehr ihre Gedankenfetzen aus: „Das war viel heute Nacht … sehr viel auf einmal … Ich hatte eine anstrengende Schicht im Krankenhaus … Frau Clarkson von Zimmer 347 hat mal wieder gegen ihre Medikamente rebelliert … hat die halbe Station damit aufgeweckt … Und auf dem Heimweg … diese Kerle … ich hab´s geahnt, aber ich dachte, ich schiebe nur Paranoia … Er war … so stark … Ich konnte nicht … Jetzt sind beide tot … Und du … du bist es wirklich … du sitzt wirklich hier neben mir und ich bilde mir das nicht nur ein.“Sie hielt kurz inne. „Und Nick … du hast sie beide umgebracht.“


  „Ich weiß.“ Mehr sagte er nicht. Doch hinter diesen zwei Worten lag weit mehr verborgen, als er ihr gegenüber aussprach. In diesem Moment jedoch konnte sie nicht greifen, was es war, das in ihm vorging. Außer, dass es weit mehr war, alserihroffenbarte.


  Stumm musterte sie den fremden Mann, der ihr trotz der langen Trennung so vertraut vorkam, als würde allein seine Anwesenheit allen Zellen ihres Körpers ein Update verpassen und eine Verbindung herstellen, die sie beide im gleichen Takt ankommenließ.Zwar war Nikolaj schon immer jemand gewesen, der nicht freizügig mit seinen Gefühlen und Gedanken hausieren ging, sondern viel mit sich selbst ausmachte, aber dennoch hatte sie oftmals zu sagen gewusst, was er gefühlt oder gedacht hatte. Oder mehr, dass er nicht gedacht und gefühlt hatte, was er nach außen hin preisgegeben hatte. Vielleicht rührte dieses Wissen aus eben jener taktvollen Verbindung, und möglicherweise konnte nicht nur sie, sondern auch Nikolaj es empfinden. Denn auch er schien oftmals gewusst zu haben, was sie gedacht hatte, noch ehe sie es laut ausgesprochen hatte. Vielleicht konnte er sie ebenso fühlen und daher die Töne ihrer Gedanken und Gefühle wahrnehmen, noch ehe sie an die Außenwelt gedrungen waren.


  Seit jenem Tag auf dem Spielplatz war es so gewesen. Von diesem Tag an, hatten sich ihre Leben miteinander verwoben und das ließ sich nicht mehr rückgängig machen oder ändern. Auch wenn ihre Eltern genau das versucht hatten. Sie hatten versucht, das Band zwischen ihnen zu zerschneiden, indem sie sie mehr oder weniger entführt und von ihm fortgebracht hatten. Sie hatten ihre Freundschaft, ihre besondere Verbindung, nie verstanden. Sie hatten Angst vor ihm gehabt.


  Da sie bei diesem Kontaktverbot nicht freiwillig mitgespielt hatte, war sie durch einen Urlaub, der sich schließlich als getäuschter Umzug entpuppt hatte, aus der Stadt gebracht worden. Sie hatte also keinerlei Möglichkeit gehabt, Nikolaj zu sagen, wo sie hinfuhr oder gar sich zu verabschieden. Sie hatte überhaupt keine Möglichkeiten gehabt. Damals war sie gerade Mal sechzehn gewesen und da ihre Eltern die überspitzte Überzeugung geteilt hatten, ihre Tochter in Sicherheit bringen zu müssen, war es ihre Meinung gewesen, diedurchgesetztwordenwar.


  Als sie endlich volljährig geworden war, hatte sie ihre Sachen gepackt und war gegen die Bitten ihrer Eltern ausgezogen, um sich auf die Suche nach Nick zu machen. Sie war zurück in die Stadt gefahren, die einst ihr Zuhause gewesen war und in der sie so viele gemeinsame Stunden mit ihm verbracht hatte. Doch weit und breit hatte sie kein Lebenszeichen von ihm finden können. Die zwei einsamen Jahre über, war das der Lichtschimmer inmitten der bevormundeten Sicherheit gewesen: volljährig werden, eigene Entscheidungen treffen können und zurück zu Nick gehen. Doch sie hatte ihn nicht gefunden.Niemand hatte ihr eine Adresse oder auch nur irgendeinen Hinweis auf seinen Verbleib geben können. Niemand hatte von einem Jungen namens Nick oder Nikolaj gewusst. Die Tatsache, dass sie keinen Nachnamen hatte nennen können, warnichtsonderlichhilfreichgewesen.


  Nicht, dass sie ihn niemals danach gefragt hatte. Nach seiner Familie, seinem Nachnamen, seinem Zuhause. Allein schon, weil ihre Eltern sie mit diesen Fragen gelöchert hatten, hatte sie es getan. Doch in dieser Hinsicht hatte Nikolaj eine klare Grenze gezogen. Anfangs hatte sie gedacht, sie würden sich noch zu wenig kennen. Er würde es ihr nicht sagen, weil er ihr noch nicht genug vertraute. Doch schon bald war dieser Gedanke immer unwahrscheinlicher geworden. Er hatte schlicht und einfach nicht darüber sprechen wollen. Nur einmal hatte er sich dazu geäußert und gesagt, dass seine Familie speziell sei und dass eine Begegnung für beide Seiten nicht positiv wäre. Irgendwann hatte sie aufgehört ihm Fragen darüber zu stellen, wo er hinging, wenn er fort war oder was er tat, wenn er nicht bei ihr war. Er hätte ohnehin nicht geantwortet und darüber hinaus, war es für sie nicht so wichtiggewesen.


  Als sie jedoch nach ihm gesucht und ihren Gegenübern zu beschreiben versucht hatte, nach wem sie suchte, hatte die Erkenntnis über ihre eigene Unwissenheit sie mit einer Welle von Argwohn, Unverständnis und Enttäuschung überrollt.


  Einen kurzen Augenblick lang blitzte die Frage, ob ihre Eltern, angesichts der jüngsten Ereignisse, mit ihrer vermeintlichen Angst richtig gelegen hatten, in ihrem Geist auf. Im nächsten Augenblick konnte sie nicht fassen, dass sie das auch nur gedachthatte.Ja, er hatte diese beiden Männer getötet. Aber nicht grundlos undvorsätzlich. Er war ihr zu Hilfe gekommen. Er hatte es getan, um sie zu retten. Er hätte sie nicht töten müssen – aber er war kein kaltblütiger Mörder aus Spaß an der Tat. Die Kerle hätten nicht gezögert ihn mit dem Messer zu bearbeiten. Er hatte sich nur selbst verteidigt. Dashatteerdoch…?


  Derart in Gedanken versunken hatte sie nicht mitbekommen, dass Nikolaj nochmals aufgestanden und die Gläser neu aufgefüllthatte. Erst jetzt, als er ihr ein weiteres volles Glas entgegenhielt, kam sie wieder im Hier und Jetzt an.


  Auf ein aufmunterndes Nicken von Nikolaj hin, kippte sie auch dieses Glas in einem Zug hinunter, was diesmal jedoch vom Bourbon mit einem ätzenden Hustenanfall quittiert wurde.


  Er klopfte ihr auf den Rücken und sagte: „Wie wär’s, wenn du dich etwas hinlegst? Ein wenig Schlaf würde dir sicherlich gut tun, undmeinBettistwirklichbequem.“


  In Absicht rasch zu antworten folgte ein neuerlicher Hustenanfall. „Nein, ich will jetzt nicht schlafen. Wie sollte ich jetzt schlafen? Jetzt, wo du mir nichts, dir nichts, hier nebenmirsitzt?“


  Sie atmete mehrmals beruhigend durch, ehe sie leiser und weniger aufgebrachtfortfuhr. „Es tut mir leid Nick, ich hab es nicht gewusst … Ich konnte dir nichts sagen … Ich konnte nicht…“


  Er unterbrach sie. „Ich weiß. Ich hab rausbekommen, dass deine Eltern dich … weggebracht haben. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie nicht wollten, dass du dich mit … mir … abgibst.“ Obwohl er beruhigend sprach, lag deutlich Zorn unter seinen Worten verborgen, den er nur mit Mühe zu versteckenversuchte.


  GwenregistrierteesnuramRande. Sie gab dem Drang sich zu erklären und Antworten zu erhalten nach und verfiel dabei in einen immer energischeren Tonfall. „Nie hätte ich gedacht, dass sie so etwas tun würden! Ich hab ihnen gesagt, dass sie blanken Irrsinn reden, dass du nicht gefährlich bist und mir nie etwas antun würdest! Ich hab ihnen gesagt, wie wichtig du mir bist–aberdasgingallesglattdurchsiehindurch.


  Vor sechs Jahren bin ich zurück in meine alte Straße, hab nach dir gesucht, hab überall herumgefragt, aber niemand konnte mir irgendetwas sagen. Ich konnte ihnen ja nicht mal genau erklären, wen ich überhaupt suche! Das konnte ich nicht, weil ich es ja genau genommen selbst nicht gewusst hab! Ich kenne weder deinen Nachnamen noch deine Familie oder weiß, wo du zu Hause bist – oder warst. Warum weiß ich das alles nicht, Nick?“ Sie beendete ihre Wörterflut mit einem verzweifelten und flehentlichen Tonfall, der ihre innere Aufgewühltheit widerspiegelte.


  Nikolaj sah sie mit einem durchdringendem Blick an, ehe er zögernd, so, als würde er jedes Wort genau abwägen, erwiderte: „Ich war nicht mehr dort. Unmittelbar nachdem deine Eltern mit dir verschwunden sind und klar war, dass du nicht wiederkommst, hab auch ich die Stadt hinter mir gelassen.Washättemichnochdorthaltensollen?“Es war eine rhetorische Frage, die durch seinen eigenen ernsten und durchdringenden Tonfall beantwortet wurde.


  SiesahihnmitleichtgeöffnetemMundan.


  „Mir war sehr wohl bewusst, dass du einiges von mir nicht gewusst hast, denn schließlich war ich derjenige, der dir … gewollt nichts davon erzählt hat. Alles, was … von Bedeutung war,daswusstestdu.“


  Sie atmete tief und ließ die Worte in sich aufgehen.„Was … soll das heißen …? Du hast mir absichtlich nichts davon erzählt? Was heißt, du hast mir alles erzählt, was von Bedeutung war? Wer deine Familie ist, wo du lebst, wer du bist … das ist nicht wichtig?“ Sie rang um Gewalt über ihre Gedanken und ihre Stimme. Das hier war ein Tropfen mehr, in dem sowieso schon übervollen und aufgewühlten Gewässer ihresGeistes.


  Er fixierte sie abermals voller Intensität, dann sagte er bestimmend: „Ich glaube, du solltest dich jetzt wirklich etwas hinlegen. Du brauchst Ruhe. Dubrauchst…“


  Sie sprang energisch von der Couch auf, schrie lauter als beabsichtigt und mit überspitztem Timbre in der Stimme: „Ich will mich jetzt nicht hinlegen, Nick! Ich will eine Antwort! Ich will verstehen, warum meine Eltern das gemacht haben! Ich will, dass es niemals passiert ist! Ich will wissen, warum du etwas vor mir verheimlicht hast! Ich will Antworten! Ich will die Wahrheit!“ In ihr wirbelte ein Orkan aus Taubheit, Verwirrung und Hysterie, dessen sie nicht Herrin war.


  Er griff sie am Arm und zog sie zurück aufs Sofa an seine Brust. Beruhigend flüsterte er in ihr Ohr: „Sch-sch-sch … alles ist gut … es ist gut. Beruhig dich. Ich werde alle Fragen beantworten, die du hast, und auf die ich antworten kann. Das versprecheichdir.“


  Immer noch aufgebracht drückte sie sich ein Stück von ihm weg. „Du hast mir damals die Wahrheit vorenthalten. Warum?“


  Als er antwortete, lag ein müder und zermürbter Ausdruck in seinen Augen. „Ich weiß, dass ich das getan hab … Ich wollte nicht, dass sich die Wahrheit irgendwie zwischen uns drängen könnte. Aber von nun an, werde ich ehrlich und offen dir gegenübersein.KeineGeheimnissemehr.“


  Sie registrierte, dass etwas in ihm tobte und fragte etwas sanfter: „Und warum? Was ist jetzt anders als früher? Gibt es nun keinen Grund mehr … die Wahrheit zu verbergen?“


  Hohl lächelnd und mit einem Hauch von Zynismus erwiderte er: „Nichts ist anders. Nichts hat sich verändert. Wenn überhaupt, ist alles noch verworrener und schlimmer geworden, als es früher der Fall gewesen ist. Aber ich will dir nichts mehr verschweigen … oder dich belügen. Die Wahrheit ist womöglich das Einzige, was ich dir geben kann. Alles andere liegt nicht wirklich in meinen Händen. Also will ich dir zumindestdasgeben,wasichzugebenhabe.“


  Er hielt einen Augenblick lang inne, sagte dann bittend: „Tu mir nur einen Gefallen. Denk gut darüber nach, ob du die Wahrheit wirklich wissen möchtest. Einmal ausgesprochen ist sie nicht mehr zu widerrufen … oder zuvergessen.“


  Sie sah ihn noch einen Augenblick lang nachdenklich an, ehe siesicherneutanseineBrustschmiegte.


  Als sich ihre Atmung wieder etwas beruhig hatte, hauchte er in ihr Ohr: „Ich werde dir alle Antworten geben, die du haben möchtest. Aber das muss nicht jetzt sein. Das kann auch später sein.“


  Sie blieb ihm eine Erwiderung schuldig, grub sich enger in seine Umarmung, genoss den immer noch unwirklichen Moment seiner Nähe und dessen einhergehenden wundervollenGefühls.


  Es dauerte nicht lange, bis sich das herrliche Gefühl in einen herrlichen Traum verlief, der ihrem Körper und Geist endlich die dringend ersehnte Pause verschaffte.


  ***


  


  Nikolaj war sich bewusst darüber, was er in der Gasse getan hatte – auch, wenn er, während er es getan hatte, nicht wirklich bei klarem Bewusstsein, sondern in einer Art Blutrausch gewesen war. Ein Teil von ihm hasste all das. Diesen Rausch und das, was er dann tat – was er heute getan hatte. Der andere Teil hingegen, verabscheute ihn dafür, dass er sich davon derart mitgenommen fühlte und den Kopf zerbrach. Diesem Teil war es schlichtweg egal, was er tat – was er mit den beiden Männern getan hatte.


  Doch jeder Gedanke, an das, was die Kerle mit Gwen vorgehabt hatten, jeder Blick, den er auf ihr schlafendes und verletzlich aussehendes Gesicht warf, ließ die Gewissensbisse, als auch das „schlichte egal sein“, zu einem lodernden Feuer des Hasses und Zorns werden, das ihn sich wünschen ließ, er hätte noch ganz andere Dinge mit den Beiden angefangen.


  Er atmete mehrmals tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Er wollte nicht so denken, nicht so fühlen. Nicht in Gwens Nähe. Sanft strich er ihr über den Kopf. Ihr Haar fühlte sich immer noch leicht feucht an und verströmte einen süßlichen Geruch. Seine Finger glitten von ganz allein hinab zu ihrem Gesicht, über ihre Wange. Ihre Haut war weich und ebenmäßig.


  Seine Fingerkuppen kribbelten und wurden warm. Schnell zog er die Hand zurück. Er wollte sie nicht wecken, wollte nichts tun, das sie womöglich nicht wollte. Doch es kostete ihn viel Mühe und Beherrschung, sie nicht weiter zu berühren. Überall zu berühren.


  Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen. Ihre Lippen mussten sich zart und warm anfühlen und er wollte nichts lieber, als seinen Mund auf den Ihrigen zu pressen. Doch er widerstand dem Drang und tat es nicht.Stattdessen lehnte er sich zurück, drückte ihren Körper enger an den Seinigen und schloss die Augen.


  ***


  


  Es war Nacht. Milde Luft wogte im freien Raum. Sie befand sich auf einer großen Rasenfläche, die von unterschiedlich großen Bäumen umschlossen wurde. Das Gras unter ihren nackten Füßen fühlte sich angenehm weich an und hinterließ ein sanftes Kitzeln auf ihrer Haut. Obwohl Nacht herrschte, war es nicht gänzlich dunkel. Der Vollmond und die Sterne tauchten den Erdboden in feines, silberglänzendesLicht.


  Sie drehte sich um ihre eigene Achse, damit sie ihr Umfeld vollständig in Augenschein nehmen konnte. Da sah sie plötzlich eine Person auf sich zukommen. Sie schien etwas in den Händen zu halten, denn ihre Silhouette machte um die Mitte herum einige Auswüchse, die eindeutig nicht zu ihrem Körper gehörten. Nach ein paar weiteren Schritten konnte sie erkennen, wer da auf sie zukam. Es war Nick. In den Händen hielt er eine große Decke.


  Dicht vor ihr blieb er stehen und lächelte sie an. „Eine schöne Nacht um Sterne zu beobachten, meinst du nicht auch?“


  Ein herrlich leichtes und tanzendes Gefühl überkam sie. „Ja! Es ist so lange her, dass wir das gemacht haben.“


  Nikolaj begann die Decke auszubreiten, sie half ihm dabei. Gemeinsam legten sie sich rücklings darauf und blickten gen Himmel. Die Sterne funkelten hell und kräftig. Der Mond war ein leuchtender Rund, der magisches Licht verströmte.


  In ihr stieg das Gefühl auf, sich unter einem riesigen Zelt zu befinden, welches sie sicher und geborgen umspannte.


  Ein wohliger Druck legte sich um ihre Hand. Sie wandte den Kopf und traf Nicks Blick.


  Er sah sie mit einem warmen und liebevollen Ausdruck an. Das silberne Licht des Himmels spiegelte sich in seinen Augen und malte ein wunderschönes Farbspiel von Blau und Schwarz darin. Es war ein perfekter Moment, der ihrer Meinung nach bis zur Unendlichkeit andauern hätte können. Alles, was von Bedeutung war, umgab sie. Freiheit. Wärme. Geborgenheit. Stille. Frieden. Nick.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  DREI


  


  Gwen erwachte mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. Nach ein paar Atemzügen stellte sie fest, dass sie etwas Weiches mit beiden Händen fest an sich heran gepresst hielt. Ein großes Fenster, durch dessen Rolloschlitze zarte Sonnenstrahlen hereinfielen, fing ihren Blick ein.


  Sie drehte sich auf den Rücken und setzte sich leicht aufrecht, um den Raum besser in Augenschein nehmen zu können. Er sah offenkundig nach einem Schlafzimmer aus. An der linken Wandseite stand ein großer Kleiderschrank aus dunklem Holz. Sie selbst lag in einem breiten Futonbett mit kobaltblauer Bettwäsche. Eine Kommode stand gegenüber vom Bett neben einer Tür, die offensichtlich in den Rest der Wohnung führte.


  Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen und atmete mehrmals tief durch. Der schöne Traum tanzte zwar immer noch in ihrem Sinn, jedoch fühlte sie sich trotzdem seltsam zerrissen und uneins. Ganz so, als ob ein paar Teile ihrer selbst in weiter Ferne verstreut worden wären. Ihr war klar, dass ihre Psyche immer noch an einem Schock knabberte und das jene Gefühle der Unvollständigkeit und Apartheid die daraus resultierenden Ergebnisse waren. Eine Selbstschutzmaßnahme, die verhindern sollte, dass sie einen totalen Nervenzusammenbruch erlitt. Gehäuft hatte sie darüber gelesen. Gehäuft hatte sie in der Notaufnahme miterlebt, wie traumatisierte und unter Schock stehende Patienten eingeliefert wurden und scheinbar völlig desorientiert und außerhalb von sich selbst standen. Sie gaben dann eine Menge irrsinniges und abwegiges Zeug von sich, wie etwa, dass sie unbedingt noch den Knopf am Hemd ihres Mannes annähen oder morgen früh dringend Lunchpakete für die Kinder herrichten mussten. Der Verstand legte erstmals einen schwarzen Schleier über die traumatischen Erinnerungen, um der Psyche die Möglichkeit zur Erholung einzuräumen, ehe man sich mit dem vollen Ausmaß konfrontieren musste. Sie selbst hatte diese Symptome bisher noch nie am eigenen Leib erfahren – und es war ein himmelweiter Unterschied etwas theoretisch zu wissen, an anderen gesehen zu haben oder es selbst zu erfahren. Jetzt selbst mittendrin zu stecken, verlieh dem Ganzen einen gänzlich neuenHorizontvonVerstehen.


  Sie wusste, dass es nichts bringen würde, gegen ihre derzeitige Verfassung anzukämpfen – daher versuchte sie nicht, die Bilder der letzten Nacht in sich wachzurufen oder darüber nachzudenken. Stattdessen gab sie sich ihrem löchrigen Gemütszustand in bestmöglicher Akzeptanz hin.


  Sie drehte sich auf den Bauch, grub ihr Gesicht tief in das Kopfkissen und sog dessen Duft tief in sich ein. Es war ein erdiger, moschusartiger Geruch mit einer kühlen und frischen Nuance versetzt, der dort schwebte. Ein Aroma, das sowohl ein Gefühl von Beständigkeit als auch von Weite in ihr aufkommen ließ.


  Eine Weile überließ sie sich diesem herrlichen Sinnesgenuss, ehe sie sich vollends aufsaß, aus dem Bett rekelte und die Tür ansteuerte. Was sie nun dringend brauchte, war eine große Tasse Kaffee und nach Möglichkeit auch etwas zu essen.


  Die Tür führte sie in einen hohen Wohn- und Essraum, der sie der breiten Holzbalken an der Decke und der gemauerten Wände wegen auf eine Loftwohnung schließen ließ. Der Boden war aus honigfarbenen Dielen getäfelt, die rechte Wandseite bestand aus einer riesigen Fensterfront, durch die sanftes Sonnenlicht hereinströmte. In der vorderen Mitte des Raums standen eine braune Couch und ein Sessel, ein quadratischer Holztisch und ein schmales Bord, auf dem ein Flachbildfernseher prangte. An der Decke hingen einige an den Holzbalken angebrachte Leisten, von denen silberne Strahler in verschiedene Winkel des Raums zeigten. Links neben der Haustür gab es eine Küchenzeile sowie eine breite Theke, vor der drei hohe Stühle standen. Ansonsten gab es noch ein paar offene und geschlossene Schränke und Kommoden, ebenfalls aus dunklem Holz, die größtenteils Bücheroffenbarten.


  Schließlich blieb ihr Blick an Nikolaj kleben, der rückseitig der Theke mit durchgesteckten Armen, den Oberkörper nach vorne gebeugt da stand und sie mit einem verschmitzten Lächeln ansah. „Morgen, Murmeltier. Gut geschlafen?“


  „Ich denke schon. Ich bin jedenfalls gerade zum ersten Mal wach geworden. Außerdem … hatte ich einen herrlichen Traum.“


  Ein schelmischer Zug stahl sich auf Nikolajs Gesicht. „Hmmm … tatsächlich? Um was ging’s denn?“


  „Es war Nacht und wir waren auf einer riesigen Wiese in einem Park. Du hattest eine Decke dabei, auf die wir uns gelegt und die Sterne beobachtet haben. So wie früher …“


  „Tja … dann hast wohl nicht nur du herrlich geträumt. Ich hatte nämlich den gleichen Traum.“


  Skeptisch zog sie die Stirn in Falten. „Den gleichen Traum? Das geht doch gar nicht. Außerdem weißt du doch überhaupt nicht, wie mein Traum genau ausgesehen hat. Du könntest also höchstens spekulieren, dass du etwas Ähnliches geträumt hast. Eben auch mit Sternen und mir.“


  Nikolaj entgegnete nichts. Stattdessen grinste er sie nur verschlagen an.Nachdem er sich ausgiebig und zufriedenstellend besserwissend dargestellt hatte, begab er sich wieder auf Augenhöhe und fragte: „Kaffee?“


  „Ja bitte!“ Sie ließ sich auf einem der drehbaren Stühle gegenüber von ihm nieder und beobachtete ihn dabei, wie er eine Tasse aus dem Schrank holte und heiß dampfende Flüssigkeit aus der Kaffeekanne eingoss. Noch immer trug er die Klamotten von gestern. Nur waren die Ärmel seines Shirts heute bis knapp über die Ellenbeuge nach oben geschoben, sodass sie seine kräftigen Unterarme preisgaben.


  Er reichte ihr die dampfende Tasse. Sie nahm einen Schluck und verbrannte sich sogleich die Zunge.


  Schmunzelnd sagte er: „Ich hab ihn extra für dich heiß gehalten. Ich hatte die Vermutung, dass du kalten Kaffee nicht ausstehen kannst.“


  Gwen betastete ihre pelzige Zunge. „Ja, da hast du vollkommen recht. Kalter Kaffee ist Mist. Wer will schon eine fröstelnde Zunge, wenn er eine verbrannte haben kann.“


  Er schenkte ihr ein umwerfendes Grinsen, das ihr ein herrlich warmes und angenehmes Gefühl bescherte. Mehr, als es jedes Heiß- oder Alkoholgetränk der Welt hätte erzeugen können.


  Das Grinsen immer noch im Gesicht, öffnete er den Kühlschrank, griff nach einer Packung Frischmilch und versetzte ihrem Kaffee einen Schuss davon. „Damit es weder eine eisgekühlte noch eine verbrannte Zunge gibt.“


  Während sie weiter an ihrem Kaffee nippte, der nun eine weit angenehmere Temperatur hatte, kehrte Nikolaj ihr den Rücken zu und werkelte an irgendwelchen Dingen auf der Küchenzeile herum.


  Nach ein paar Momenten, den Rücken immer noch zu ihr gedreht, sagte er: „Ich schätze, ich habe einen miesen ersten Eindruck bei deinem Freund hinterlassen.“ Das Wort „Freund“ betonte er auf eine seltsame Art und Weise. Sowohl amüsiert, als auch unerfreut.


  Fragend starrte sie auf sein breites Kreuz. „Wie meinst du das? Woher weißt du von Josh …?“


  Ein paar Sekunden verstrichen, ehe er sich wieder zu ihr umwandte. „Nun … Josh … war glaub ich nicht sonderlich erfreut darüber, dass ich – oder besser ein Mann – an dein Handy gegangen ist. Ich hab ihm gesagt, dass du bei mir bist und gerade schläfst, dich aber später sicherlich bei ihm melden wirst. Das fand er hörbar nicht sehr willkommen. Niemandem wäre entgangen, dass das dein Freund ist. Nicht nach solchen elefantenartigen Blasgeräuschen.“


  An Josh hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Wann auch? „Ja, Josh und ich sind zusammen. Dass ich nicht heimgekommen bin und nichts von mir hören hab lassen, hat ihn wahrscheinlich stutzig gemacht. Normalerweise melde ich mich, wenn ich länger im Krankenhaus aufgehalten werde.“


  Nikolaj bedachte sie mit einem seltsamen Ausdruck. War es Ärger? Eifersucht? Wut?


  „Wenn ihr bereits zusammenwohnt, seid ihr wohl schon länger ein Paar und es ist was Ernstes.“ Obwohl als Frage formuliert, klang es auch irgendwie nach einer unerfreuten Feststellung.


  Dieses Gespräch über ihren Beziehungsstatus war irgendwie seltsam. Sie hatten immer über alles geredet, aber das Thema Jungs, und in seinem Fall Mädchen, hatte bisher nicht wirklich dazugehört. Abgesehen davon, hatte nach Nicks Auftauchen ohnehin niemand mehr großen Wert darauf gelegt, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Egal ob Junge oder Mädchen. Nicht etwa, weil sie jemand gewesen war, den man mied. Sie hatte sich noch nie schwer getan, mit anderen ins Gespräch zu kommen oder sich anzufreunden. Aber dennoch war sie schon immer ein bisschen anders gewesen – vielleicht auch einfach anders denkend. Lag es bis zu dem Tag auf dem Spielplatz an ihrer Eigenart, so war es danach unbestreitbar ganz Nikolajs Anwesenheit zuzuschreiben gewesen, dass sich die anderen Kinder von ihr ferngehalten hatten. Zwar war Nikolaj nicht auf ihre Schule gegangen, doch hatten ihre Mitschüler nicht verpasst, dass der „seltsame“ Junge viel Zeit mit ihr verbrachte. Sie hatten ganz offenbar keinerlei Bedürfnis verspürt in seine unmittelbare Nähe zu kommen. Scheinbar waren sie zu einer ähnlichen Auffassung gelangt, wie schon ihre Eltern, die Nikolaj am liebsten weit weg von ihrer Tochter gewusst hätten.


  Wie auch immer. Diese Beziehungskisten-Thematik konnte ihrer Meinung nach ruhig noch auf sich warten. Es gab Interessanteres zu besprechen. Genau genommen so viel, dass sie gar nicht wusste, wo sie zuerst anfangen sollten.


  „Ich rufe ihn kurz zurück, damit er sich beruhigt und in keine wilden Geschichten hineinsteigert. Und dann will ich meine Antworten.“


  „Das hast du also nicht vergessen“, sagte er seltsam tonlos und deutete an ihr vorbei auf den hölzernen Tisch, an dem sie sich gestern ihr Bein gestoßen hatte.


  Sie glitt vom Stuhl, griff das Handy vom Tisch und wählte die Nummer.„Hey Josh, ich bin’s. Ich …“ ---- "Nein, ich konnte nicht ...“ ---- „Ich … es ist alles in Ordnung.“ ---- „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich …“ ---- "Nein, das habe ich nicht. Ich bin bei Nick, einem Freund. Ich erzähl dir alles, wenn ich nach Hause …“ ---- „Es geht mir wirklich gut. Ja …“ ---- "Bis später …“Mit einem leisen Seufzer legte sie auf und wandte sich wieder zu Nikolaj um, der ihren Blick mit undeutbarer Miene erwiderte.


  „Tja … klingt fast so, als hätte ich bei deinem Freund keinen Stein im Brett. Wie schade.“ Er sagte es aus einer Mischung von Bedauern, Belustigung und eisiger Gleichgültigkeit heraus.


  „Er wird dich mögen. Er muss dich mögen.“


  Auf ihre letzten Worte hin, breitete sich wieder ein charismatisches Grinsen auf Nicks Gesicht aus. „Ich könnte mir vorstellen, dass du Hunger hast?“ Sie nickte eifrig.


  „Gut, dass du so lange geschlafen hast, sonst hätte ich dir nur einen leeren Kühlschrank anbieten können. Ich hatte keinen Besuch erwartet – erst recht keinen, der Hunger mitbringt.“


  „Du warst weg?“ Sie bemerkte den anklagenden Ton in ihrer Stimme erst, als ihre Worte bereits ausgesprochen waren.


  Er sah sie unvermittelt an. „Ich war nur für einen Augenblick weg. Du hättest es kaum bemerkt – selbst wenn du wach gewesen wärst. Ich sagte doch, dass ich auf dich aufpasse.“ Er hatte mit glasklarer Stimme gesprochen, die keinen Zweifel am Ernst seiner Worte ließ.


  Wirr schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid … ich bin noch nicht wieder ganz ich selbst, sondern hänge irgendwo zwischen durchgeknallte Verrückte und apathische Schlafwandlerin fest. Ich wollte dich nicht blöd anmachen.“ Nikolajs Augen funkelten. „Das weiß ich. Aber das hast du ja auch gar nicht. Nicht richtig. Dazu gehört schon einiges mehr. Und selbst wenn, du weißt ja: Du bist die Einzige, der ich es durchgehen lassen würde, mich blöd anzumachen.“


  Sie musste grinsen. „Na, das hättest du Mick Thomsen vielleicht sagen sollen,bevorer diesen Fehler begehen konnte. Ich erinnere mich immer noch an seinen seltsam ängstlichen Sinneswandel, nachdem du … nachdem du gemacht hast, was auch immer du mit ihm gemacht hast. Dir blöd zu kommen, ist wirklich noch keinem gut bekommen. Da kann ich doch wirklich erleichtert sein, dass ich dich mit meinem Charme so in der Hand habe.“


  Nikolaj lachte laut los.


  Mit geneigtem Kopf sah sie ihn an. Immer noch schien ihr alles surreal. Gestern hatte sie wie jeden Tag zuvor an ihn gedacht und sich gefragt, wie er jetzt wohl aussah, wie es ihm ging, ob er noch an sie dachte. Und heute, heute saß sie in seiner Wohnung und unterhielt sich mit ihm, als wäre er nie fort gewesen. Als wäre sie nie fort gewesen.


  „Ich hab dich so vermisst.“ Sie legte sämtliche Sehnsucht der letzten Jahre in diese Worte und doch konnten sie nicht annähernd vermitteln, wie tief diese Sehnsucht tatsächlich in ihr gebrannt hatte.


  „Ich hab dich nicht weniger vermisst, Gweny.“ Aus seinem Munde klang es, als wäre ihre Sehnsucht lediglich ein Schatten der Seinigen.


  Sie hielten den Moment, ohne ein Wort zu sagen.Gemeinsam zu schweigen, war ihnen noch nie schwergefallen. Oft hatten sie sich in klaren Nächten heimlich auf dem Spielplatz getroffen, bepackt mit einer Decke, um Sterne zu beobachten. Von Anfang an waren solche Momente, solche stummen Augenblicke, ebenso besonders und angenehm wie alle anderen auch gewesen. Jeder hatte einfach die Anwesenheit des anderen genossen und sich nicht gezwungen gefühlt, etwas sagen zu müssen. Das war etwas, wie sie die letzten Jahre hatte feststellen müssen, dass nicht alle Menschen konnten: Stille zwischen einander ertragen und obendrein als unbedrohlich, gar als angenehm empfinden. Somit war es eine Besonderheit zwischen ihr und Nikolaj, die zwischen ihnen herrschte und sie miteinander verband. Und gerade dieser Tatsache war es wohl auch geschuldet, dass sich nach ihrer gewaltsamen Trennung ein bohrender, messerscharfer Splitter in ihrem Herzen eingenistet hatte, der fortan jeden Tag in ihrem Inneren gewetzt hatte.


  "Also?" Nikolajs Stimme durchbrach ihren Gedankengang. „Wie wär’s mit Marmeladenbrot? Oder haben sich deine Vorlieben inzwischen geändert?“


  „Marmeladenbrot wäre wunderbar!“ Dankbar grinste sie ihn an.


  Während er zwei Brote mit Butter und Erdbeermarmelade bestrich, sah sie sich nochmals im Raum um. Erst jetzt, auf den zweiten Blick, fiel ihr auf, dass die Wohnung irgendwie kahl und unbewohnt wirkte. Trotz der gängigsten Einrichtungsgegenstände und dem beträchtlichen Vorrat an Büchern. Neugierig fragte sie: „Wohnst du schon lange hier?“


  Er schob ihr den Teller mit den Broten vor die Nase. „Hmmm … wieman es nimmt.“


  „Was soll das jetzt bitte heißen? Ist die Frage so schwer zu beantworten?“ Herzhaft biss sie in ihr Brot und genoss das Gefühl etwas in den Magen zu bekommen.


  „Wohnen, wäre vielleicht ein wenig übertrieben. Es ist mehr so was wie … ein Ort zum Schlafen … oder zur Zuflucht. Ich würde es nicht als mein Zuhause bezeichnen.“


  Sie sah ihn fragend an. „Und wo bist du dann zu Hause?“


  Nikolaj dachte einige Augenblicke lang nach, ehe er erwiderte: „Einen anderen Wohnsitz als diesen hier, kann ich dir leider nicht anbieten.“


  „Dann ist aber doch das hier dein Zuhause? Wenn du sonst keine andere Wohnung hast, in der du lebst? Oder willst du mir nicht sagen, wo du wirklich wohnst? Wo du wirklich zu Hause bist? Ist es ein Geheimnis? So wie deine Familie eines ist? DeinNachname? DeineHerkunft?“


  Nikolaj zog die Augenbrauen hoch und sah sie prüfend an. „Hmmm … ich seh schon. Immer noch der Sturkopf von früher.“


  Gwen schmatzte mit vollem Mund. „Das hat nichts mit Sturheit zu tun! Ich will einfach nur die Antworten, die du mir versprochen hast. Falls du dich erinnern kannst … Wenn du mir schon so eine einfache Frage, wie die, nach deinem Zuhause nicht beantworten kannst, dann …“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht beantworten kann – und mein Versprechen hab ich auch nicht vergessen, du Sturkopf.“ Er nahm sich erneut einige Augenblicke Zeit, ehe er weiter sprach. „Von mir aus … Dann würde ich doch sagen, dass das hier mein Zuhause ist. Vielleicht fehlt mir einfach das „Zuhause-Feeling“, weil ich nicht so viel Zeit hier verbringe oder weil Zuhause eben nicht nur vier Wände und ein Dach über dem Kopf bedeutet.“


  Sie dachte kurz über seine Worte nach, ehe sie fragte: „Und wie lange wohnst du schon hier?“


  Er goss sich Kaffee nach. „Etwa ein Jahr.“


  „Ich bin vor ungefähr zwei Jahren in die Stadt gezogen! Das gibt’s doch nicht … So nah beieinander und doch so weit entfernt…“ Sie versank einen Moment in stillem Selbstmitleid, dann bohrte sie weiter: „Und wo hast du vorher gewohnt? Was hast du vorher gemacht? Warst du bei deiner Familie?“


  Abermals dauerte es einen Moment, ehe er ihr antwortete. „Als du die Stadt verlassen hast, habe ich sie auch verlassen. Das habe ich dir ja schon gesagt. Danach war ich viel unterwegs und habe nach dir gesucht. In der Zeit hab ich mal hier mal da geschlafen. Je nachdem, was sich angeboten hat und wo ich gerade war.“


  „Aber du warst gerade mal 18!“, unterbrach sie ihn. „Hattest du denn einen Job? Du brauchtest doch sicherlich Geld, um zu reisen, eine Unterkunft und deinen sonstigen Lebensunterhalt bezahlen zu können, oder?“


  „Ein Bekannter hat mir einen Job verschafft. Abgesehen davon bekommt man immer irgendetwas in die Finger, das einem ein paar Scheine einbringt. Vor allem bei meinem Charme und meiner Beharrlichkeit. Außerdem … solch große Ausgaben hatte ich nicht. Keine Hochglanzwohnung. Keine Versicherungen. Keine Freundin.“ Er grinste sie schief an, doch es wirkte nicht überzeugend unbeschwert. „Ich habe also nach dir gesucht, aber deine Eltern waren äußerst sorgfältig, was das Vertuschen eurer Spuren anging. Eine Weile habe ich bei dem Bekannten gewohnt, der mir den Job verschafft hat. Vor einem knappen Jahr hat das alles … nicht mehr funktioniert, wie ich es wollte. Daher hab ich mich nach was Eigenem umgesehen und diese Wohnung gemietet.“


  Immer noch tanzten schwindelnd viele Fragen in ihrem Kopf. Welche sollte sie zuerst stellen? „Und warum gerade hier? Warum gerade in dieser Stadt?“


  Nikolajs Kiefer spannte sich an, die Nasenlöcher blähten sich in einem tiefen Atemzug. Es schien ganz so, als hätte er gehofft, dass sie gerade diese Frage nicht stellen würde. Dennoch schien er entschlossen zu antworten. Ehrlich zu antworten. Mit fester Stimme sagte er: „Weil ich dir nahe sein wollte.“ Die Worte dröhnten unerwartet durch die Luft. Sie musste sie mühsam in sich aufsaugen.„Was soll … das heißen?Mir nahe sein? Du hattest doch keine Ahnung, dass ich hier bin? Oder …?“


  Nikolaj beugte sich nach vorne über den Tresen. „Doch. Ich wusste, dass du hier bist. Genau aus dem Grund habe ich diese Wohnung gemietet.“


  Sie fühlte den bitteren Geschmack von Betrug in sich aufsteigen. Das nächste Gefühl – oder mehr, der nächste Impuls, der in ihr aufkam, war der, ihm eine Ohrfeige verpassen zu wollen.„Das kann nicht dein Ernst sein. Erst suchst du scheinbar sehr ambitioniert nach mir, findest mich endlich und dann meldest du dich nicht bei mir? Lässt mich weiterhin im Ungewissen? Lässt mich alleine? Und das sagst du mir jetzt grad mal so nebenbei? Was … Wieso …?“ Wut und Enttäuschung. Sie konnte nicht sagen, was mehr überwog.


  „Ich habe gesagt, dass ich dich nicht anlügen werde, wenn du mireineFragestellst.“


  „Ja, aber veralbern ist in Ordnung oder wie?“, fuhr sie ihm hitzig dazwischen.


  Er funkelte sie schwer atmend an. „Es gibt für alles einen Grund. Du hast mich noch nicht nach diesem hier gefragt.“


  Sie spielte mit dem Gedanken das leere Geschirr nach ihm zu werfen. Oder einfach alles, was sich werfen ließ und in Reichweite war. Ein deutliches Indiz dafür, dass sie nicht sie selbst war. Sie hatte bisher noch nie mit Geschirr um sich geworfen– oder den Drang dazu verspürt.


  Nikolaj ergriff erneut das Wort: „Fein … ich tue jetzt einfach mal so, als hättest du mich nach dem Grund gefragt, warum ich nicht zu dir gekommen bin. Der Grund ist, mir ging es nicht sonderlich gut. Ich war in keiner … guten Verfassung. Ich hätte dir mehr schlecht als gut getan. Ich war nicht mal für mich selbst gut. Ich wollte einfach nicht, dass du mich so siehst. Das hätte dir noch einen Schock fürs Leben verpasst. Wie hätte ich diese Verantwortung auf meine Kappe nehmen und damit leben können?“


  Er versuchte ganz offensichtlich die derben Fakten ins Lächerliche zu ziehen, um sie milder zu stimmen. Was sie jedoch keineswegs weniger entrüstet dreinblicken ließ.


  Erklärend fuhr er fort. „Ich wollte mich erst wieder fangen, bevor ich dich aufsuche und schreie „Hier bin ich“. Das war keineswegs leicht. Aber manchmal muss man Dinge tun, die anderen – Menschen, die einem nahe stehen und wichtig sind, nicht gefallen. Gerade, weil sie einem so wichtig sind.“


  Sie rieb einige ihrer Haarsträhnen zwischen den Fingern und ließ seine Worte und diese Neuigkeit auf sich wirken. Seit zwei verdammten Jahren hätte der bohrende Splitter in ihrer Brust zerbröseln können. Seit zwei verdammten Jahren hätte sie mit den ständigen Fragen um seinen Aufenthalt und sein Befinden aufhören können. Seit zwei verdammten Jahren hätte sie sich wieder ganz fühlen können. Vielleicht sogar schon früher. Sie hatte es nicht eilig die Stille zu brechen und er sah wohl ein, dass er nicht derjenige war, der die Option auf das erste Wort verdient hatte.


  Nach einer ausgiebigen Weile sagte sie mit fester Stimme: „Mir wäre es lieber gewesen, wenn du zu mir gekommen wärst. Ganz egal, in welcher Verfassung du gewesen bist. Ich hätte lieber gewusst, wie es dir geht und wo du bist, anstatt mich mit Unwissenheit begnügen zu müssen. Diese Entscheidung lag nicht bei dir … Du hättest sie mir überlassen müssen. Du hättest mich entscheiden lassen müssen, ob ich dich sehen will – und kann – oder nicht. Ob ich mitdeiner Verfassungzurechtkomme oder nicht. Ich bin alt genug. Ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist und was nicht. Was ich ertrage und was nicht. Mach nicht das Gleiche mit mir, was meine Eltern getan haben: glauben, mich beschützen zu müssen, obwohl ich diejenige bin, die selbst am Besten weiß, was für mich gefährlich ist und was nicht. Mach das nie wieder. Versprich es mir, Nick!“ Sie sah ihm direkt in die Augen und ließ ihn den Ernst ihrer Worte spüren. Er sah nicht weg. Was sie in seinem Blick sah, war Reue und … Angst.


  Als Nikolaj das Wort ergriff, lagen beide Gefühle in seiner Stimme verborgen. „Ich verspreche es dir unter einer Bedingung.“ Sie funkelte ihn fassungslos an. Wie konnte ER jetzt Bedingungen stellen?


  „Ich verspreche es dir unter der Bedingung, dass du mir etwas versprichst. Wenn ich dir nicht mehr gut tue, sagst du es. Du sagst es und verheimlichst es nicht. Du sagst es und verdrängst es nicht. Du sagst es und versuchst nicht allein damit zu Recht zu kommen. Kannst du mir das versprechen?“


  Sie sah ihn irritiert an. „Warum solltest du mir nicht mehr gut tun? Ich versteh dich im Moment echt nicht. Ich …“


  Er ließ sie nicht aussprechen. „Wenn du mir dein Versprechen darauf gibst, gebe ich dir meines, dass ich dich in Zukunft selbst entscheiden lasse und nicht mehr über deinen Kopf hinweg für dich entscheide. Nur so läuft der Deal, Gweny. Nicht anders.“ An seinen Worten war nichts zu rütteln. Allesamt klar, direkt und unumstößlich.


  Sie fühlte sich wie ertrinkend in einem Meer aus Emotionen. Ein Teil von ihr wollte nichts lieber, als hier bei Nick zu bleiben. Vielleicht, um gemeinsam einen Film anzusehen, zu kochen, Brettspiele zu spielen. Was auch immer. Einfach seine Anwesenheit genießen. Der andere Teil in ihr fühlte sich betrogen und angeschossen, wollte allein in einer Ecke schmollen und sich alles noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Der verletzte und ohnehin stark in Mitleidenschaft gezogene Teil trug den Sieg davon.


  Sie ließ sich vom Barhocker gleiten. „Ich würde jetzt gerne nach Hause, ein heißes Bad nehmen und einfach ein bisschen abschalten. Außerdem muss ich noch in der Klinik anrufen und mich für meine nächsten Schichten entschuldigen. Ich denke nicht, dass es momentan eine gute Idee wäre, mich auf Patienten loszulassen. Ich fühle mich ja selbst wie jemand von der psychologischen Betreuungsstation.


  Nikolaj sah offenkundig aus, als wolle er nicht, dass sie nun ging. Aber er sah auch noch genauso beharrlich und stur aus, was seinen Standpunkt betraf. „In Ordnung. Ich begleite dich nach Hause“, erwiderte er schließlich knapp. Er griff ihren Mantel von der Garderobe, half ihr hinein und zog sich seine Jacke über.


  Draußen auf der Straße, im hellen Licht des Tages, stellte sie verblüfft – und verbittert – fest, dass Nikolajs Wohnung gerade mal ein paar Blocks von der Ihrigen entfernt lag.Sie brachten die Strecke in gemeinsamem Schweigen hinter sich. Zum ersten Mal hatte sich ein unangenehmer Hauch in die Stille hineingeschoben, der, wie sie vermutete, dem ungeklärten Zwist zwischen ihnen zuzuschreiben war.


  Nach knapp zehn Minuten erreichten sie den modernen Neubau, in dem ihre und Joshs gemeinsame Wohnung lag. Sie wollte eigentlich nicht, dass sie so auseinandergingen, deshalb fragte sie: „Willst du noch mit raufkommen?"


  Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. „Um mir die Standpauke deines Freundes anzuhören? Nein, lieber nicht. Sag ihm erst mal was für ein netter Kerl ich bin, dann kann ich demnächst ohne Probleme reinschneien.“


  Sie konnte nicht anders und bedachte ihn ebenfalls mit einem neckischen Lächeln. „Das überleg ich mir noch mal. Das mit dem netten Kerl, mein ich.“


  Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Seine Lippen verweilten etwas länger auf ihrer Haut, als es üblich gewesen wäre. „Ruh dich aus. Ich komme vorbei, in Ordnung?“


  „Hey!“ Auf ihren Ruf hin sah Nikolaj sich nochmals um. „Dir geht’s jetzt also wieder besser …? Du bist wieder in …guter Verfassung?


  Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht lesen. „Das kommt immer darauf an, was du als gut definierst.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen und verschwand nach ein paar Metern um die nächste Straßenecke.


  ***


  


  


  


  Sie stand noch eine ganze Weile da und starrte in die Richtung, in die Nikolaj verschwunden war. Aktuell wünschte sie sich nichts sehnlicher, als einen klaren und beweglichen Verstand, der einfach seinem Job nachging: Sachverhalte durchschauen, Sinn und Bedeutung erkennen, Informationen verarbeiten, Dialogen folgen, Lösungen und Ratschläge präsentieren.Doch diesem Anspruch wurde ihr Verstand augenblicklich nicht im Mindesten gerecht. Statt in Klarheit gehüllt, stellte er sich in einer ominösen Nebelwolke zur Schau. Statt mit elastischer Beweglichkeit, glänzte er mit kaugummiartiger Zähheit.


  Was sollte sie jetzt gerade fühlen?Sollte sie sauer sein? Enttäuscht? Erleichtert? Verängstigt? Glücklich?Worüber sollte sie jetzt gerade nachdenken? Über ihr Glück, den Männern entkommen zu sein? Die Leichen? Nicks unverhofftes Auftauchen? Seine Geheimnisse? Den Grund, warum er nicht zu ihr gekommen war?


  „Das kommt immer darauf an, was du als gut definierst.“


  Das war eine solch typische Antwort für Nikolaj. Augenblicklich hätte sie sie ihm am liebsten um die Ohren gehauen. Hätte er nicht wenigstens nur dieses eine Mal eine klare Aussage von sich geben können? Sodass sie nun nicht wie ein Unwissender da stand und sich selbst einen Reim darauf machen musste?


  Seufzend atmete sie mehrmals tief durch und versuchte sich selbst zu beruhigen:„Hab ein bisschen Nachsicht. Du hattest nicht gerade eine gute Nacht. Du solltest Verständnis für deine eigene verdrehte Verfassung haben – deswegen wirst du nichts bemerkt haben. Kümmere dich erst mal um dich selbst, sonst kannst du weder Nick noch irgendwem sonst helfen.“


  Sie löste den Blick von den Passanten, die den freien Wochentag für Einkäufe und Spaziergänge nutzten, und schlenderte Richtung Hauseingang. Kaum dass sie im zweiten Stock angelangt, die Wohnungstür erreicht und den Schlüssel ins Türschloss gesteckt hatte, wurde diese schon von der anderen Seite her aufgerissen. „Da bist du ja endlich! Ich hab mir Sorgen gemacht.“ Josh zog sie in die Wohnung und schloss die Tür. „Wer war dieser unverschämte Kerl? Ich hab ihm gesagt, dass ich mit dir sprechen will, aber er meinte nur, dass du im Moment Dringlicheres zu tun hättest, als dich mit mir zu unterhalten. Gwen, du hättest wirklich anrufen können.“


  Von diesem verbalen Frontalangriff unangenehm überrannt wäre sie am liebsten schnurstracks im Bad verschwunden. Doch sie glaubte nicht, dass Josh sie ohne irgendeine Erwiderung einfach dort verschwinden lassen würde. Daher sammelte sie sich und setzte zu einer Antwort an.Schon im nächsten Sekundenbruchteil wurde ihr bewusst, dass sie nicht wusste, wie sie sich eigentlich erklären sollte. Wenn sie die Sache mit der Fastvergewaltigung erzählen würde, die nun einmal Dreh- und Angelpunkt ihres Wiedersehens mit Nick und ihres darauffolgenden wortlosen Fernbleibens war, müsste sie auch sagen, was mit den Männern passiert war.WieNick sie losgeworden war. Oder konnte sie einfach sagen, dass er sie in die Flucht geschlagen hatte? Würde Josh das glauben? Würde sie es an seiner Stelle glauben?


  Ihr selbst käme es äußerst unglaubwürdig vor, dass ein einzelner Mann zwei andere so einfach in die Flucht schlug – und das ohne Gewalt. Menschen, und im Fall der Männer vom Alkohol benebelte und eingelullte Menschen, die nicht vor einer Vergewaltigung zurückschrecken, lassen sich wohl nicht mal eben von einem dahergekommenen goldenen Ritter davonjagen. Doch das mit dem Mord wollte sie Josh auf keinen Fall erzählen. Siekonntees ihm auf keinen Fall erzählen. Josh war Staatsanwalt. Er würde einen Mord nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Sie musste Nick schützen. Sie musste den Mord decken. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.Einen Mord decken? Das konnte nur ein schlechter Scherz sein.


  War es denn wirklich Mord gewesen? Sie hatte bisher nicht näher über diesen Teil der Nacht nachgedacht. Die plötzliche Forderung, sich unfreiwillig damit befassen zu müssen, ließ sie in ein unominöses Loch voller Unbehagen und Schwindel fallen.


  „Gwen? Was ist passiert?“ Josh strich ihr über das Haar und ließ die Hand in ihrem Nacken verweilen. „Du siehst müde und bleich aus. Hat deinFreunddich irgendwie belästigt? Wer ist der Kerl eigentlich? Und warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, dass du nicht nach Hause kommst?“


  „Tut mir wirklich leid, Josh. Ich … ich habe mich nicht gemeldet, weil ich es vergessen habe.“


  Er bedachte sie mit einem ungläubigen und irritierten Gesichtsausdruck.


  „Auf dem Heimweg vom Krankenhaus habe ich Nick, meinen besten Freund aus Kindertagen wieder getroffen. Wir haben uns vor Jahren aus den Augen verloren, konnten uns damals nicht mal mehr verabschieden. Als er plötzlich und unverhofft vor mir gestanden hat, war ich ganz aus dem Häuschen. Genau wie er. Ich hab mich einfach so gefreut, dass ich nicht dran gedacht habe dich anzurufen oder dir zu simsen. Wir haben uns die ganze Nacht unterhalten und wahrscheinlich hab ich mich auch aus einem leichten Schwips heraus nicht bei dir gemeldet.“


  Josh sah sie mit skeptischer Miene an. „Wir haben mit ein paar Gläsern Bourbon auf unser Wiedersehen angestoßen“, fügte sie rasch noch hinzu. „Tut mir wirklich leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast …“


  Er sah sie mit einer Mischung aus Unfreude und Unglaube an. Dem Mann und Freund in ihm schmeckte diese Information ganz offensichtlich nicht sonderlich gut. Der Anwalt in ihm befand diese Aussage schlicht für schwach, plump und unzureichend. Sie konnte fast sehen, wie es hinter der körperlichen Fassade arbeitete. Wie der Anwalt eine Vielzahl von Einwänden vorbrachte:


  „Warum hat sie getrunken? Das macht sie sonst nicht. Ihr verschollener Ex-Bester-Freund läuft ihr einfach mal so, ganz zufällig, mitten in der Nacht über den Weg? Wenn er so ein guter Freund ist, warum hat sie dann niemals von ihm erzählt? Wie kann man sich einfach so aus den Augen verlieren, wenn man sich so wichtig ist? Warum ist dieser Kerl und nicht sie an ihr Handy gegangen?“


  Gwen hatte weder die Nerven noch die Kraft jetzt Angeklagte und Kläger mit ihm zu spielen. Daher stellte sie sich auf die Zehenspitzen, streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Lippen, der dem in der Luft schwirrenden Kreuzverhör hoffentlich den Wind aus den Segeln nahm.


  „Ich werde ihn dir vorstellen, aber jetzt muss ich wirklich dringend ein heißes Bad nehmen. Ich glaube, ich werde krank. Vielleicht sehe ich deswegen so blass aus. Wollen wir – falls es mir später besser geht –, gemeinsam einen Abstecher auf den Wochenmarkt machen? Du weißt doch: Da gibt es samstags immer diese leckeren Aufstriche und frische Tulpen vom Land.“


  Mit diesem offenstehenden Friedensangebot ließ sie ihn stehen und verschwand im Bad. Sie hoffte inständig, dass er es damit auf sich beruhen ließ. Wenn nicht jetzt, dann zumindest, wenn sie ihm Nick vorgestellt und damit seine Existenz bewiesen hatte. Sie musste Nikolaj vorher nur noch in ihr beider Alibi einweihen. Er hatte gesagt, er würde vorbeikommen, aber sie musste ihn zuvor noch sprechen. Allein, ohne Josh. Und davor musste sie erst mal all ihre wirren Gedanken und Gefühle verarbeiten, im Krankenhaus anrufen, noch ein wenig schlafen und möglicherweise tatsächlich ihren eigenen Vorschlag umsetzen und auf den Wochenmarkt gehen. Dies war eigentlich nur versöhnende Floskel und gleichzeitiges Ablenkungsmanöver gewesen, denn Lust hatte sie darauf im Moment überhaupt keine.


  Sie drehte den Wasserhahn auf, gab einen großzügigen Schuss Kräuterbad in die Wanne und sah zu, wie sich im heiß dampfenden Wasser schaumige weiße Wolken auftürmten. Am Beckenrand sitzend ließ sie sich vom rhythmisch fließenden Wasser hypnotisieren, bis sie, als die Wanne zur Hälfte vollgelaufen war, in das heiße und wohltuende Nass sank, die Augen schloss und an nichts mehr zu denken versuchte.


  VIER


  


  „Ich wusste, dass euch diese Information brennend interessieren würde.“


  Das selbstgefällige Grinsen und der vorlaute Ton seines Angestellten gefielen Merkas überhaupt nicht. Dass er mit Neuigkeiten Nikolaj betreffend hier aufschlug, bedeutete keineswegs, dass er sich darauf groß etwas einzubilden brauchte. Es war sein Auftrag gewesen. Zu tun, was man ihm befohlen hatte, war keine besondere Leistung, sondern lediglich das, was von ihm erwartet wurde.Je länger er den Mann ins Auge fasste, desto mehr Zorn quoll in ihm auf. Geschürt durch jenes überhebliche Auftreten, aber vor allem der Botschaft wegen, die er überbracht hatte.


  Nikolaj, dieser verdammte Bastard. Er hatte es geahnt. Hatte geahnt, dass so etwas passieren würde. Bereits an dem Tag vor einem guten Jahr, als Nikolaj seinen Job bei ihm gekündigt und ihm vor die Füße geworfen hatte, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.


  Doch eigentlich hätte es ihm weit früher dämmern können. Schon im Kindesalter, als sie gemeinsam aufgewachsen waren, hatte Nikolaj sich nie wirklich passend oder am richtigen Ort gefühlt. Hier, in der Welt der Sensaten. Zwar hatte er es nie aus- oder angesprochen, doch war es gar nicht notwendig gewesen. Manchmal war es nicht nötig, dass Worte von Mund zu Ohr wehen. So manche Tatsache war stumm noch offensichtlich und ausdrucksstark genug, um sie erfassen zu können.


  Als Nikolaj im Alter von dreizehn Jahren ständig von der Bildfläche verschwunden war, ohne ihm oder irgendjemandem die Frage nach seinem Aufenthalt zu beantworten, spätestens da hätte er die Sache ernst nehmen sollen. Noch heute konnte er sich gut daran erinnern, wie Nikolaj sich damals deutlich verändert hatte. Er war noch reservierter geworden, als er es ohnehin schon gewesen war. Und auch seine Aura hatte sich seltsam gewandelt. Nicht zum besseren. Jetzt, im Nachhinein, war klar, warum er verschwunden war und vor allem, was er getrieben hatte. Er hatte sich nicht auf Sensaten-, sondern auf Erdengrund herumgetrieben. Nicht für die üblichen Vergnügungsausflüge, sondern um ein Menschenmädchen aufzusuchen und Zeit mit ihr zu verbringen. Ohne Zweifel hatte die Göre ihn schon damals, im Kindesalter, mit irgendeinem faulen Trick in ihr Netz eingesponnen. Scheinbar hing Nikolaj noch heute in diesen Fäden. Wäre er zu diesem Zeitpunkt aufmerksamer und vor allem beharrlicher gewesen, hätte er sich schon damals dieser schwarzen Witwe widmen und sie zerquetschen können, wie ein lästiges Ungeziefer. Dann wäre es gar nicht so weit gekommen.


  Erst als Nikolaj mit 18 Jahren unerwartet in sein Büro geplatzt war, wieder am Spiel teilnehmen und überdies seine Kontakte hatte nutzen wollen, hatte er auf eine Erklärung bestanden, die er, wenn nötig, auch aus ihm herausgeprügelt hätte. Zu diesem Zeitpunkt war ihrer beider Kinderzeit vorübergewesen. Die Seinige bereits etwas länger, als die des vier Jahre jüngeren Nikolajs. Während dieser sich in seinem Menschen gemachten Netz gewunden hatte, war er selbst zu einem einflussreichen und mächtigen Mann geworden, den keiner zu unterschätzen oder gar herauszufordern wagte.Es war ihm noch nie schwergefallen jemanden dazu zu bringen, das zu tun, was er von ihm wollte. Er war derjenige, der die Fäden in Händen hielt und alle anderen tanzten danach, weil sie nicht riskieren wollten, dass sich die Schnüre als Schlinge um ihre Hälse zog und sie erstickte.


  Dass Nikolaj sich ihm entzogen und ihm stattdessen ein Menschengör vorgezogen hatte, erfüllte ihn mit einem ekelerregenden und überaus fauligen Geschmack im Mund. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, eine anmaßende Beleidigung. Niemand umging ungestraft seine Autorität, lehnte sich gegen ihn auf oder spuckte auf seine Person. Niemand wagte freiwillig und bei Verstand einen solchen Drahtseilakt, da ihm ein Fall ins Bodenlose gewiss war.


  Doch Nikolaj hatte genau das getan - und trotzdem hatte er ihn nach seinem Verrat bei sich wohnen lassen und ihm einen Job gegeben, als der Halbsensat in einer Mischung glühenden Zorns und verwundeten Geistes bei ihm aufgeschlagen war. Vielleicht war es der eindrucksvolle Zorn gewesen, der ihn besänftigt und zu einer Meinungsänderung bewogen hatte. Schon als sie Kinder gewesen waren, hatte er den Jüngeren unter seine Fittiche genommen, da er geahnt, da er gespürt hatte, dass dieser ihm durchaus von Nutzen sein konnte. Denn trotz seiner vermaledeiten Halbmenschlichkeit lag ein unbestreitbares Potenzial in Nikolaj verborgen. Darauf hatte er nicht verzichten wollen. Deswegen hatte er wohl über seinen Fehltritt hinweggesehen.


  Doch dass der Bastard es nun tatsächlich wagte, das gleiche Spiel ein zweites Mal zu spielen und ihn abermals zum Narren zu halten, ging zu weit. Dieses Mal würde er die Sache nicht so einfach vergessen. Diesmal würde er dem Jüngeren eine Lektion erteilen, die ihm deutlich machen würde, dass man ihm nicht so einfach den Rücken zukehren konnte, wenn einemderSinndanachstand.


  Er würde Nikolaj eine Lektion in Sachen Respekt und Gehorsam erteilen, die ihn bluten ließ. Langsam und genüsslich, sodass er zusehen und jeden Tropfen genießen konnte, wie einen guten Wein …


  ***


  


  Sie trat mit großen und selbstbewussten Schritten in den Raum, ließ sich schräg gegenüber dem schwarzhaarigen Mann in einen Ledersessel fallen und betrachtete eine Weile den Flammentanz des im Kamin lodernden Feuers.


  Merkas nahm keinerlei Notiz von ihr, sodass sie nach einigen stummen Minuten ungeduldig und verärgert das Wort ergriff: „Er ist also tatsächlich zurück zu ihr? Zu seinem …Herz?“ Sie legte eine überaus angewiderte Betonung auf das letzte Wort.


  Ein undeutbarer Ausdruck legte sich auf das Gesicht ihres Gegenübers. „Sieht ganz so aus“, gab er nach einer Weile tonlos zurück.


  Sie presste die Lippen fest aufeinander, ballte die Fäuste und stierte wieder ins prassende Feuer. Bereits im Vorfeld hatte sie den Wahrheitsgehalt der Gerüchte einem seiner Handlanger abgeluchst. Es jedoch aus Merkas Mund zu hören, wenn auch äußerst beschnitten, bescherte ihr abermals das Gefühl ein viel zu enges Korsett zu tragen. Das wollte etwas heißen, denn sie trug die aufreizende zweite Haut oft und gerne bei besonderen Anlässen oder vergnüglichen Bettspielen. Daher sollte sie eigentlich an deren Sitz gewöhnt sein. Doch dieses Gebinde war anders. Es schien nicht auf, sondern unter der Haut zu sitzen und ihr das Innere abzuschnüren.


  Merkas legte den Kopf leicht schräg und musterte sie. „Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um mir die Ohren voll zu jammern. Du weißt, dass ich das überhaupt nicht leiden kann. Zumindest nicht … wenn es nicht wegen mir ist.“ Er schmunzelte anzüglich.


  Sie durchbohrte ihn mit ihren graublauen Augen und fauchte: „Es lässt dich also völlig kalt? Es ist dir gänzlich egal? Du willst einfach danebenstehen und zusehen, wie er sich … zu ihrem zahmen und folgsamen Schoßhündchen macht? Erneut? Ich hatte den Eindruck, dass es dir schon damals ziemlich gegen den Strich gegangen ist, dass er einfach abgehauen ist – zu den Menschen, zu ihr – und dich wie einen Narr allein im Regen hat stehen lassen.“Sie hatte einen äußerst empfindlichen und explosiven Nerv getroffen. Doch das war ihr egal. Wenn sie sich mies fühlte, konnte er das ruhig auch tun.


  „Pass auf, was du sagst“, knurrte er sie an. „Vergiss nicht, mit wem du redest. Wenn DU nicht damit klarkommst, dass er dich ausgetauscht und ersetzt hat, weil ihm deine Anwesenheit und …Nähe… scheinbar langweilig geworden ist, dann lass mich damit in Ruhe und kümmere dich selbst um deine Wehwehchen.“ Er funkelte sie einige Sekunden bedrohlich an, und fuhr mit gehässiger Stimme fort: „Schon mal darüber nachgedacht, dass möglicherweise deine Reize aufgebraucht sind und du daher niemanden mehr einlullen kannst? Vielleicht solltest du ein Seminar oder eine Kur besuchen. Beides verticken die Menschen doch in großzügigem Angebot. Bestimmt ist auch was Passendes für eine verbrauchte Sexgespielin dabei.“


  Sie kochte vor Zorn.


  Er genoss es ganz offensichtlich, denn er setzte noch einen drauf. „Oder du wechselt gleich dauerhaft das Publikum. Auch wenn du verbraucht bist, gibt es sicherlich genügend vernachlässigte und zweitklassige Erdenmänner, die sich geifernd die Finger nach dir lecken. Ein abgenagter Knochen ist schließlich besser als gar keiner.“


  Sie versuchte mit aller Mühe nicht zu platzen – Merkas konnte ihr in Sachen Nikolaj womöglich noch überaus nützlich sein –, sammelte das in ihr brodelnde Zornesfeuer und wandelte es stattdessen zur Waffe.Lasziv erhob sie sich, ging auf ihn zu und ließ sich vor ihm auf die Knie gleiten. Er zog misstrauisch die Augenbrauen hoch und spannte sich an.


  Leise schnurrend strich sie mit den Händen über seine Oberschenkel und streifte dabei gewollt nur geringfügig sein Geschlecht. Nach und nach konnte sie spüren, wie sich die Muskeln seines Körpers entspannten und sich eine stattliche Beule in seiner Hose bildete. Sie quittierte es, indem sie sich genussvoll mit der Zunge über die Oberlippe fuhr, dabei weiter die Innenseiten seiner Oberschenkel streichelte und das steife Glied langsam und sachte umspielte.Merkas Kehle entwich ein leises und erregtes Stöhnen. Sie fasste es als Sieg auf und ließ ihre Hände zum Gürtel seiner Hose gleiten.


  Im nächsten Moment wurden ihre Handgelenke grob umfasst und nach oben gerissen. Sie sah auf.


  Merkas taxierte sie kalt und presste unüberhörbar wütend hervor: „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse mich so plump von dir um den Finger wickeln? Meinst du, ich hätte das nötig? Oder hältst du dich für so unwiderstehlich, dass du glaubst, dir könne niemand widerstehen? Wenn das so ist: Du hast dich in beidem geirrt.“


  Sie fauchte wie eine Katze, entzog ihm ihre Hände und erwiderte spöttisch: „Wenn ich dich daran erinnern darf, dann hast du dich bereits von mir umgarnen lassen – und das nicht nur einmal. Dass du deine Libido ausnahmsweise unter Kontrolle hast, macht deine Gier und Lust auf mich nicht wieder vergessen – oder weniger präsent.“


  Er straffte sein Gesicht zu einer arroganten Maske, betrachtete sie von oben herab und sprach in genervtem Tonfall: „Sag endlich, was du von mir willst, damit ich dich los bin. Du langweilst mich allmählich.“


  Sie erhob sich, ließ sich wieder in den Sessel fallen und schlug grazil die Beine übereinander. Es lief ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Weder ging er auf ihre verbalen noch auf ihre körperlichen Äußerungen ein.


  Eine Weile lang schwieg sie und sah ihn nur bohrend an.


  Dann versuchte sie es sachlich: „Ich dachte, dass wir das Gleiche wollen – oder mehr, das Gleiche nicht wollen. Wenn du ehrlich bist, bist du genau wie ich der Meinung, dass es eine Schande ist, wenn Nikolaj seine Natur und seinen Platz verleugnet. Eine Schande für ihn und auch für uns. Warum also sollten wir nicht zusammenarbeiten und ihn gemeinsam von seinem Fehler überzeugen? Zu zweit sind wir …“


  „Wenn ich etwas will", unterbrach er sie träge, "oder nicht will, dann sorge ich dafür, dass sich alles so fügt, wie ich es mir vorstelle. Dazu brauche ich niemand anderen. Ich habe keine Schwierigkeiten mich durchzusetzen – oder bleibenden Eindruck zu hinterlassen.“


  Sie fixierte ihn provozierend. „Ist das dein letztes Wort? Du hast kein Interesse ihn wieder auf unserer, auf deiner, Seite zu haben?“


  „Ich sehe keinen Grund, warum ich das gerade mit dir besprechen sollte, Céstine“, antwortete er abschätzig.


  Sie ließ ein spöttisches Lachen verlauten. „Wie du meinst. Erstick doch an deinem Größenwahn.“


  Es klopfte an der Tür. Ein kräftiger Mann trat herein. „Boss: Toratan und seine Männer sind da. Sie warten in der Blackbox auf dich“, gab er sachlich von sich.


  Merkas nickte dem Boten kurz zu, woraufhin dieser wieder aus dem Zimmer verschwand. Dann erhob er sich und sagte in Bedauern heuchelndem Ton: „Tja … die Geschäfte rufen. Du findest sicher alleine raus.“ Er bedachte sie nochmals mit einem höhnischen Grinsen, dann verließ er den Raum und überließ sie sich selbst.


  Sie würde also allein herauskriegen müssen, wo genau auf der Menschenwelt Nikolaj sich verkrochen hatte, um vor diesem Menschenbalg zu Kreuze zu kriechen. Wenn es jemanden gab, vor dem er kriechen sollte, war sie diejenige welche. Am besten tat er das direkt vor ihr kniend, mit der Zunge in ihrem Schoß.


  Bei diesem Gedanken lief ein erregtes Prickeln durch ihren Körper und ließ hungrige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen aufkommen. Mit einem lasziven Lächeln und der Absicht diesen Gedanken baldigst in die Realität umzusetzen, verließ sie das Marofláge.


  FÜNF


  


  Josh war ihrem getäuschten Vorschlag glücklicherweise nicht gefolgt. Zumal sie ihm nicht wirklich eine Möglichkeit gegeben hatte, es zu tun.Sie hatte ein ausladendes Bad genommen und anschließend noch eine ausgiebige Weile im Badezimmer herumgetrödelt, sodass sie erst wieder herausgekommen war, als sich draußen schon sanfte Dunkelheit breitgemacht hatte. Danach hatte sie direkt im Krankenhaus angerufen und sich erst mal für die nächsten Schichten krankgemeldet – das galt zumindest als halbwegs akzeptable Ausrede für Nichterscheinen. Die Freude über diese Mitteilung war ihrer Kollegin aus jeder Pore herauszuhören gewesen. Nachdem das geklärt war, hatte sie Josh aufgesucht, den sie, wie so oft, in seinem Arbeitszimmer angetroffen hatte. Sie hatte vorgeschlagen etwas vom Italiener zu bestellen, da ihr Körper offenkundig nach weiterem Kraftstoff verlangt hatte. Schließlich hatten sie gemeinsam ihre Pasta verschlungen und oberflächlichen Smalltalk betrieben. Sie selbst hatte immer noch ein wüstes Chaos im Kopf gehabt und Josh war immer noch spürbar verstimmt gewesen. Sie hatte es ihm nicht verübeln können, da sie wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn man ihn anlog oder ihm etwas verschwieg. Und dass sie nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, hätte wahrscheinlich auch ein Laie auf Anhieb erkannt. In Anbetracht Joshs beruflicher Orientierung und Ausbildung hatte er den Braten einfach nochmals um Längen deutlicher riechen können.


  Nach dem verkrampften Mahl hatte sie sich direkt ins Bett verabschiedet und war eben erst wieder wach geworden. Zwar hatte ihr die Nacht keinen ähnlichen Traum wie Tags zuvor geschenkt, doch hatte sie ihr dankbarerweise eine traumlose Bettruhe ohne Verfolgungsjagden, blutige Szenarien oder Bösewichte gewährt. Obendrein hatte sie abermals geschlafen, wie ein Tote und war nicht einmal wachgeworden. Ein Zeichen dafür, dass sich ihr Körper und Geist offenbar immer noch schwer in der Genesungsphase befanden und sich ohne Zögern komplett herunterfuhren, wenn sie die Möglichkeitdazubekamen.


  Die Bettseite von Josh war bereits leer. Sie rollte sich zur Seite, um auf ihren Wecker zu spähen. Es war 9:24Uhr. Sonntagmorgen. In Gedanken ging sie die Optionen durch, wohin Josh abgerauscht sein konnte. Möglich, dass er bereits wieder am Schreibtisch saß und einen Fall durchging, eine Runde joggen war oder beim Bäcker Brötchen holte, um Frühstück herzurichten, wie er es manchmal am Wochenende tat. Die letzte Möglichkeit schloss sie heute jedoch eher aus.


  Sie starrte an die Zimmerdecke. Was Nick wohl gerade machte?Beim Gedanken an ihn formten sich zwei Bilder vor ihrem inneren Auge. Auf dem einen stand sie mit den Händen in der Hüfte gestemmt da und machte ihn ordentlich zur Schnecke. Auf dem anderen lagen sie beide auf einer Decke im Park und beobachteten den Sternenhimmel. Auch wenn das erste Bild seinen zugesprochenen Reiz hatte, übte das zweite Bild eine noch größere Anziehungskraft auf sie aus.Sie beschloss ihm einen Besuch abzustatten. Sie musste sich nur noch eine Ausrede für Josh überlegen. Schon wieder. Eigentlich wollte sie ihn überhaupt nicht anlügen, aber sie sah derzeit keine andere Möglichkeit.


  Sie kletterte aus dem Bett und schlich den Gang entlang. In seinem Arbeitszimmer saß er nicht. Im Bad war er auch nicht. Ebenso wenig wie im Wohnzimmer oder der Küche. Nachdenklich kratzte sie sich am Kopf, dann fiel ihr Blick auf einen kleinen Zettel, der neben der Kaffeemaschine lag.


  Ein kurzes und gleichzeitig schuldbewusstes Schmunzeln huschte über ihre Lippen. Neben der Kaffeemaschine. Josh wusste, dass diese nach der Morgentoilette ihr erstes angesteuertes Ziel war. Sie griff nach dem Papier und las die handgeschriebene Notiz:„Habe einen Anruf bekommen. Muss mich noch mal mit einem Klienten treffen und ein paar Details durchgehen. Keine Ahnung, wie lange das dauert. Hoffe du fühlst dich inzwischen besser. Bis später. Kuss, Josh.“Ein Knoten bildete sich in ihrer Kehle und verströmte noch mehr Schuldgefühle. Das war die schlechte Seite dieser Situation. Die Gute war, dass sie sich nun keine Ausrede ausdenken und somit keine weitere Lüge in die Welt setzen musste.


  Rasch genehmigte sie sich eine Tasse heiß dampfenden Kaffee, ehe sie sich in Jeans und Pullover quetschte, auffrischte und auf den Weg zu Nick machte. Sie hoffte inständig, dass sie noch vor Josh zurück sein würde.


  Auf der kurzen Strecke zu Nikolajs Wohnung kreuzten nur vereinzelt Passanten ihren Weg, die mit dem Hund spazieren gingen, Brötchen vom Bäcker oder die Zeitung vom Kiosk holten. Sicherlich genoss die überwiegende Mehrzahl den freien Tag, um sich ordentlich auszuschlafen und einen relaxten Morgen zu genehmigen. Sie überlegte kurz, wann sie das letzte Mal solch einen Sonntag verbracht hatte – konnte sich jedoch nicht erinnern.


  Schließlich erreichte sie das rote Backsteingebäude, in das Nikolaj sie gestern gebracht hatte. Gerade als sie klingeln wollte, stieß sie sich erneut an der Tatsache, dass sie seinen Nachnamen nicht kannte. Ob sie einfach irgendwo läuten sollte? Sie biss sich auf die Unterlippe, wippte unschlüssig vor und zurück, lehnte sich – mehr in letzter Hoffnung – gegen die Eingangstür und stellte verwundert fest, dass sie nicht verschlossen war.


  Gemächlich stieg sie die Treppe hinauf und versuchte die richtige Wohnung, beziehungsweise das richtige Stockwerk ausfindig zu machen. Sie ging immer weiter hinauf, denn sie glaubte sich zu erinnern, dass es keinen weiteren Treppenaufgang gegeben hatte, als sie angekommen waren. Schließlich machte sie im fünften und letzten Stock halt und beäugte die drei im Gang befindlichen Wohnungstüren. Welche davon war nun die Richtige?


  Sie ging nochmals zum Treppenabsatz zurück, schloss die Augen, tat ein paar Schritte und öffnete die Augen wieder. Sie stand einen Schritt entfernt von einer Tür auf der linken Seite. Ob sie ihrem Gefühl trauen und klopfen sollte? Was, wenn es doch der falsche Stock war? Oder die richtige Etage aber die falsche Tür?


  Sie atmete tief durch, dann hämmerte sie etwas zögerlich gegen das Holz. Nichts rührte sich. Vielleicht drang ihr Klopfen nicht bis ins Innere. Vielleicht war Nick auch einfach nicht da. Wenn es überhaupt Nicks Wohnung war.


  Sie klopfte ein weiteres Mal, diesmal kräftiger.


  Schritte drangen an ihr Ohr, dann ging die Tür auf. Im Türrahmen stand – welch eine Erleichterung – Nick. Einzig bekleidet mit einer ausgewaschenen dunkelblauen Cargojeans und einem weißen Handtuch, das er um die Schultern geworfen trug. Wasser perlte von seinen Haarspitzen auf seinen nackten Oberkörper, welcher – wie vorausgesehen – muskulös und männlich gebaut war, jedoch ohne bullig oder wie mit Anabolika aufgepumpt auszusehen. Eine starke Brust, die Schutz und Geborgenheit versprach und problemlos jedes Frauenherz in Ekstase versetzen konnte.


  Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper, verlief sich warm und vibrierend in den Fingerkuppen, als sehnten sie sich danach, eine Erkundungstour über Nicks nackte Haut zu machen und herauszufinden, wie sie sich anfühlte – wie sie sich in Verbindung mit ihrer Haut anfühlte. Doch sie hob ihre Hand nicht. Stattdessen platzte sie mit dem ersten Wort, das ihr einfiel, heraus: „Donnerwetter“.


  Nikolajs Antwort war ein schalkhaftes Lachen. Er trat einen Schritt zur Seite und bat sie mit einer einladenden Handbewegung herein. Sie benötigte noch einige Sekunden, ehe sie sich aus ihrer bewundernden und leicht konfusen Versteinerung lösen und in die Wohnung treten konnte.


  Er schloss die Tür. „Waren wir verabredet?“, fragte er verwundert. „Ich dachte, ich hätte gesagt, dass ich bei dir vorbeikomme? Das wäre ich. Nachdem ich dir eine kleine … Auszeit gegönnt hätte. Aber ich freu mich natürlich, dass du hier bist. Setz dich. Ich zieh mir nur noch schnell ein Shirt über. Oder möchtest du meinen Adoniskörper noch etwas länger begutachten?“


  Mit fühlbarer Röte auf den Wangen streckte sie ihm die Zunge heraus.


  In sich hineinlachend tapste Nikolaj barfüßig ins Schlafzimmer und kam schließlich in ein weißes Langarmshirt gekleidetzurück. „Also? Was beschert mir die Ehre? Hat dein Freund dich einfach so abhauen lassen? Zu mir?“ Er ging um die Theke herum, füllte seine Tasse mit Kaffee und sah sie doppelt fragendan.


  „Neindanke,ichhatte schon eine Tasse.“


  Mit einem Nicken gefolgt von einem Schluck quittierte er ihre Antwort.


  „Oder doch, warum nicht.“


  Er grinste über ihre Unbeständigkeit, füllte eine zweite Tasse und schob sie zu ihr herüber.


  Sie nippte daran, ehe sie erklärte: „Josh weiß eigentlich gar nicht, dass ich hier bin. Er war schon weg, als ich aufgestanden bin. Aber ichmuss dringend was mit dir besprechen.“


  Nikolaj bedachte sie mit einem höflich neugierigen Blick. „Wegen gestern Nacht. Ich habe Josh nichts von dem erzählt, was passiert ist. Jedenfalls den … Großteil davon nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich auf dem Heinweg vom Krankenhaus zufällig meinem besten Freund aus Kindertagen über den Weg gelaufen bin und so hin und weg war, dass ich ganz vergessen hab mich bei ihm abzumelden. Ein paar Gläser Alkohol zur Feier des Tages hätten den Rest erledigt.“


  Nikolaj zog die Augenbrauen hoch, nippte an seinem Kaffee und richtete dann fragend das Wort an sie: „Warum hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?“


  Wie schon Josh gegenüber fühlte sie sich wie eine Angeklagte, die sich rechtfertigen musste. „Nun … ich hielt das für besser. Josh ist Staatsanwalt. Er hätte … nun, hätte ich ihm von den beiden Kerlen, deinem Auftauchen und meiner Rettung erzählt, dann hätte ich wohl auch das mit dem … dann hätte ich wohl auch erwähnen müssen, dass die beiden Männer … tot sind. Ich schätze nicht, dass er das so einfach auf sich beruhen hätte lassen. Du weißt ja, wie Anwälte sind: Rechtsfürsprecher, Gesetzesfanatiker, gnadenlose Jäger auf den staatlichen Straßen, Rächer der Unschuldigen. Zumindest gilt das für die meisten von ihnen. Mehr oder weniger. Ich wollte einfach nicht, dass er … irgendwelche Ermittlungen oder dergleichen in die Wege leitet.“


  Nikolaj schwieg einen ausdauernden Augenblick lang, ehe er feststellte: „Du hast also meinetwegen gelogen. Was …“


  „Ich habe nichtgelogen“, fuhr sie ihm ins Wort. „Ich habe lediglichein paar Details ausgelassen. Wir haben uns ja wirklich das erste Mal seit damals wiedergesehen und ich war ja wirklich hier bei dir, habe Bourbon getrunken und gänzlich vergessen Josh anzurufen.“


  Nun war er es, der sie unterbrach. „Du musst dich nicht vor mir verteidigen. Ich will dich bloß verstehen. Du hast alsoein paar Details ausgelassen. Schön und gut. Hast du sie nur wegen Josh – oder besser wegen mir – ausgelassen oder auch wegen dir selbst?“


  Sie sah ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Ich kann nachvollziehen, dass Josh die Sache ziemlich aufwirbeln und aufbauschen könnte, und würde. Weil das für ihn … selbstverständlich und natürlich wäre. Aber was ist mit dir? Du hast gestern nicht viel dazu gesagt, dennoch war es nicht zu übersehen, dass dir die Sache mit den beiden ziemlich zugesetzt hat.“


  Sie prustete los: „Na hör mal, jeder Frau würde so ein Überfall an die Nieren …“


  „Ich rede nicht von den perversen Absichten der beiden Kerle, sondern von der Tatsache, dass sie tot sind. Dass du gesehen hast, wie ich sie getötet habe.“


  Gwen war klar gewesen war er meinte, jedoch hatte sie trotzdem gehofft den Fokus irgendwie ableiten zu können. „Nick, wenn du nicht gekommen wärst, hätten diese Kerle mich … Der Kerl wollte dich aufschlitzen. Hast du das schon vergessen? Klar, geht mir das an die Nieren … Man sieht nicht jeden Tag dabei zu, wie Menschen sterben …“


  „Ich dachte, das passiert in Krankenhäusern zwangsläufig das ein oder andere Mal?“


  „Das ist nicht lustig, Nick!“, schallt sie ihn.


  „Das sollte auch nicht lustig sein. Ich will nur, dass du damit rausrückst, was sich wirklich in deinem Kopf abspielt!“


  Sie sah ihn überfordert an. „Nun, im Moment nicht sonderlich viel. Da herrscht grad ziemliches Chaos, um ehrlich zu sein.“


  Er taxierte sie mit einem strengen Blick, sodass sie nachsetzte: „Ich sehe Menschen nun mal nicht gerne sterben, Nick! Egal ob im Krankenhaus oder sonst wo. All diese Gewalttaten und Morde von Psychopathen, Serienkillern, Kleinkriminellen, Bandenangehörigen als Vergnügungs- oder Racheakt, oder im Namen der sogenannten Gerechtigkeit. Ich verstehe das einfach nicht … Ich weiß nicht, wie man so etwas tun kann, wie man einen anderen Menschen absichtlich verletzen … ihn töten kann.“ Sie hielt kurz inne. „Nick … was passiert ist lässt sich nicht mehr ungeschehen machen. Du hattest nicht geplant diese Kerle zu töten. Du hast nicht vorsätzlich gehandelt. Du bist mir zu Hilfe gekommen, hast mich gerettet und dann hast du dich selbst verteidigt.“


  „Aber dennoch ist es für dich falsch, was ich getan habe – nicht wahr? Es ist und bleibt Mord. Und ich bin und bleibe der Mörder.“


  Was sollte sie darauf antworten? „Du bist kein Mörder. Du …“


  „Du widerlegst gerade deine eigenen Worte, Gweny.“


  Energisch und zugleich bittend sagte sie: „Können wir die Sache nicht einfach vergessen? Nichts lässt sich mehr ungeschehen machen. Ich will nicht, dass dir irgendwas passiert, nur, weil du mir geholfen hast. Ich will nicht, dass das dein ganzes Leben durcheinander bringt. Sie sind tot, Nick … belassen wir es dabei. Außerdem: Wer sagt, dass irgendjemand das Recht hat, über dich zu richten? Dich dafür zu bestrafen? Ein Urteil über dich zu verhängen?“


  Sie atmete tief durch. „Bitte denk daran, wenn du dich mit Josh unterhältst. Denk daran, was ich ihm über diese Nacht erzählt habe.“


  Nikolaj kam um die Theke herum und baute sich dicht und eisern vor ihr auf. „Und du? Kannst du so einfach vergessen?“


  „Ja.“ Ihre Antwort war hitzige Entschlossenheit und hoffnungsvoller Wunsch zugleich.


  Er atmete angestrengt. „Macht es Sinn noch weiter mit dir darüber zu diskutieren?“


  „Nein.“


  Nikolaj fixierte sie noch einen Augenblick lang durchdringend, dann sagte er mit einem tiefen Seufzen, das wohl auch ein Grollen gewesen sein könnte: „In Ordnung.“


  Sie atmete auf – ein wenig zu früh.


  „Eines möchte ich noch wissen. Hat Josh dir deine Geschichte abgekauft? Ich war immer der Meinung, dass Anwälte so was wie einen siebten Sinn für Lügen – ich meine Aussparungen von Details– haben. Hat er keine weiteren Fragen gestellt?“


  „Ich bin mir sicher, dass ihm einige Fragen im Kopf herumgegangen sind. Das liegt Anwälten in Fleisch und Blut. Aber ich glaube, er hat sich dazu bereit erklärt, sich mit meiner Aussage zufriedenzugeben. Ich hab ihm gesagt, dass ich dich bei nächster Gelegenheit vorstelle. Wenn du meine Geschichte überzeugend bekräftigst, sollte das für ihn abschließend genug sein, denke ich.“


  Er taxierte sie noch einen Moment lang durchdringend, ehe er erwiderte: „In Ordnung.“


  Erleichtert ließ sie die Anspannung aus ihren Schultern weichen. „Ok, ich muss jetzt auch wieder los, ehe Josh zurück ist. Sonst kann ich mich gleich weiter rechtfertigen …“


  Nick hielt sie am Arm zurück. „Gweny, es tut mir leid … Das Ganze meine ich.“


  „Du warst nicht derjenige, der mich in eine dunkle Gasse gezerrt hat und sich an mir vergehen wollte. Du warst … mein Retter. Außerdem … wer weiß, wie lange ich mir sonst noch den Kopf darüber zerbrechen hätte müssen, wo du bist und wie es dir geht“, sagte sie matt lächelnd.


  Er zwirbelte eine Strähne ihres Haares zwischen den Fingern. All die Zeit über hatte sie sich so sehr nach ihm, nach seiner Nähe gesehnt. Warum nur musste solch ein verworrenes und düsteres Chaos ihr Wiedersehen überschatten und ihr erneutes Zueinanderfinden in den Hintergrund drängen?


  Angeschlagen fragte sie: „Kommst du vorbei? Ich weiß nicht, wann genau Josh zurückkommt, deswegen ist es besser, wenn ich gleich wieder zurückgehe, um auf jeden Fall zu Hause zu sein, wenn er heimkommt. Aber du könntest nachkommen? Vielleicht so in einer viertel bis halben Stunde? Falls er auftaucht, kann ich euch gleich bekannt machen und wenn nicht, haben wir Zeit für uns.“


  Mit aufgesetzt wichtiger Stimme erwiderte Nikolaj: „Ich werde sehen, was ich machen kann.“


  Sie kniff ihn frech in die Seite und keckerte: „Gib dich bloß nicht so unnahbar.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Ich gebe mich nicht unnahbar – ich BIN unnahbar. Aber für dich mache ich mal eine Ausnahme.“


  „Gott, was hab ich für ein Glück“, gab sie neckend zurück. „Also dann. Du weißt ja, wo ich wohne. Bis gleich.“ Sie öffnete die Tür und verschwand nach draußen.


  Die geflüsterten Worte von Nikolaj vernahm sie nicht mehr.„Ich hoffe, dass es ein Glück ist, Gweny…“


  SECHS


  


  Gwen schloss die Tür auf, warf ihren Mantel über die Garderobe und ging Richtung Küche. Kaum dass sie einen Fuß hineingesetzt hatte, fand sie sich Josh gegenüberstehend, der die Hände vor der Brust verschränkt hatte und sie sichtlich herausfordernd ansah.


  „Oh, hey … Du bist schon zurück? Haben du und dein Klient die Details schnell klären können?“ Sie hoffte, dass ihre Äußerung halbwegs lässig, unbeeindruckt und vor allem schuldfrei klang.


  „Ja, ich bin auch schon früh aus dem Haus. Du hast noch tief und fest geschlafen. Und wo kommst du her? Du hast dich doch krank gemeldet, oder? Glaubst du nicht, dass es daher besser wäre, zu Hause zu bleiben?“


  Sie konnte Ärger und Misstrauen in seiner Stimme wahrnehmen. „Ich war nur kurz eine kleine Runde spazieren. Du weißt doch: Frischluft hilft manchmal Wunder. Ich dachte, ich bringe meinen Kreislauf damit ein wenig in Schwung.“


  Josh zog die Stirn in Falten. „Nun, du musst wissen, was am besten für dich ist. Schließlich bist du die Ärztin, nicht ich.“ Er sagte es, als wolle er sie herausfordern. Sie sprang nicht darauf an.


  Möglichst lässig fragte sie: „Hast du schon gefrühstückt? Soll ich uns einen Happen zu Essen machen?“


  „Nein danke, ich habe bereits bei meinem Termin etwas gegessen. Ich muss noch an einem Fall weiterarbeiten.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich in sein Arbeitszimmer. Gwen atmete erleichtert auf. Das hätte schlimmer ausgehen können. Es hätte aber auch gar nicht passieren müssen.


  Sie schlenderte zum Kühlschrank und griff sich aus dem sehr übersichtlich gehaltenen Inhalt einen Joghurt. Den ersten Löffel im Mund rannte sie, die Nase kräuselnd, zur Spüle und spuckte die saure Masse wieder aus. „Igitt!“


  Sie sah auf das Haltbarkeitsdatum. Abgelaufen. Und nicht erst seit gestern.


  Josh und sie waren zeitlich sehr eingespannt in ihren Jobs. Wenn sie nicht im Krankenhaus und er nicht in der Kanzlei aß, musste meist ein Lieferdienst oder das nächstgelegene Restaurant herhalten. Normalerweise wäre sie jetzt in der Klinik und hätte dort etwas gegessen. Der Kühlschrank war einfach nicht vorbereitet auf Nahrung suchende Menschen. Doch Einkaufen gehen konnte sie trotz ihrer freien Zeit nicht, da alle Geschäfte geschlossen hatten.


  Niedergeschlagen ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch plumpsen. Sie saß keine zehn Minuten als es klingelte. Natürlich: Nick. Das würde ein angenehmes erstes Treffen zwischen ihm und Josh geben.


  Sie sprang auf, eilte in den Flur und öffnete die Tür.Vor ihr stand Nikolaj, nun noch in schwarzer Jacke und schwarzen Boots steckend.Auf ihre Regungslosigkeit hin sagte er: „Willst du mich nicht reinbitten?“


  Sie dachte noch immer darüber nach, ob es angesichts Josh sichtlich mieser Laune wirklich der richtige Zeitpunkt war, die beiden miteinander bekannt zu machen. Doch da erklang hinter ihr schon Joshs Stimme und traf an ihrer Stelle die Wahl. „Lass mich raten: Der nette Kerl vom Telefon?“


  Nikolaj trat an ihr vorbei ohne sie oder ihren warnenden Blick weiter zu beachten, hob die Hand und erwiderte in ziemlich schmierigem Tonfall an Josh gewand: "Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin der nette Kerl vom Telefon. Nikolaj.“


  Josh hob ebenfalls die Hand. Es sah aus, als würden sich die beiden einen Handschlag-Wettbewerb liefern, bei dem Nick überdeutlich den Sieg davon trug. Joshs Gesicht verzehrte sich schmerzhaft und lief leicht gräulich an. Seine Hand wurde zusammengequetscht, wie in einer Müllpresse und wechselte vom rötlichen Blutstau zur weißlichen Blutleerheit. Nach einem deutlichen Räuspern ihrerseits ließ Nikolaj von Josh ab, der seine Hand rasch in unbeengte Sicherheit brachte. Ein paar stumme Sekunden später sagte er in leicht heiserem Tonfall: „Ich glaube mich zu erinnern, dass Gwen sagte, sie heißen Nick?“


  Nikolaj verzog den Mund zu einem herausfordernden Grinsen. „Ja, das stimmt auch. Nick für sie.“


  Beide funkelten sich an, wobei Nikolaj eine sonderbar ungemütliche Aura ausstrahlte. Gwen fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Warum mussten die Beiden die ohnehin gespannte Situation noch zusätzlich mit machohaften Spielchen aufbauschen? Männer und Stolz, Machtgehabe und Revierkämpfe, waren schon ein Thema für sich.


  Sie eilte neben sie und versuchte zu schlichten. „Also, Nick, das ist Josh mein Freund. Josh, das ist … Nikolaj mein bester Freund, den ich letzte Nacht wieder getroffen habe. Wollen wir uns nicht alle ins Wohnzimmer setzen und was trinken?“


  „Ich muss noch arbeiten“, war Joshs knappe Antwort. Jedoch machte er keine Anstalten, die Diele zu verlassen. „Davon will ich dich natürlich nicht aufhalten“, gab Nikolaj immer noch in diesem schmierig-arroganten Tonfall zurück.


  Josh zog den Mundwinkel etwas schräg. „Ihr zwei scheint echtes Glück gehabt zu haben. Mal im Ernst: Wie oft kommt es vor, dass man sich zufällig über den Weg läuft – noch dazu mitten in der Nacht.“


  Ein gefährlich aussehendes Grinsen legte sich auf Nikolajs Lippen. „Nun, was soll ich sagen: Was sein soll, das passiert nun mal.“


  Gwen schluckte, ehe sie es erneut versuchte: „Ähhh … wollen wir uns nicht setzen? Ich könnte noch mal frischen Kaffee für uns machen?“


  Mit deutlich überheblichem Ton in der Stimme erwiderte Josh: „Nein danke, Schatz. Ich habe zu tun.“ Er beugte sich zu ihr herüber, gab ihr einen ausgiebigen und in Szene gesetzten Kuss, ehe er noch einen Blick á la „das sollte dir zeigen, wer ihr Freund ist und wo du stehst“ auf Nikolaj und verschwand Richtung Büro.


  Gwen sog scharf die Luft ein. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  „Charmantes Kerlchen dein Freund“, kam es von Nick.


  Sie bedachte ihn mit einem zornigen Blick. „Halt die Klappe. Du warst nicht besser als er. Ich sag es dir nur ungern, aber wenn Josh ein Problem mit dir hat, haben wir auch irgendwie eines.“


  „Das soll heißen?“


  Sie packte ihn am Ärmelsaum seiner Jacke und zog ihn ins Wohnzimmer. „Na ganz einfach: Wenn ich Josh jedes Mal anlügen muss, nur damit wir uns sehen können, weil ihr euch nicht grün seid, ist das ein Problem für mich. Und wenn es eins für mich ist, dann ist es auch eins für dich, mein Freund.“


  Er dachte einen kurzen Moment über ihre Worte nach. „Hmmm … dann schätze ich, haben wir wirklich eines. Denn falls es dich interessiert: Ich kann den Typ nicht leiden. Darüber hinaus hab ich keine Ahnung, was du an ihm findest. Meiner Meinung nach passt er nicht zu dir.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an und entgegnete irritiert: „Du kennst ihn doch nicht mal richtig. Wie kannst du da sagen, dass du ihn nicht magst? Und wie kommst du darauf, dass er nicht zu mir passt?“


  Nikolaj bedachte sie mit seinem nachsinnenden Gesichtsausdruck. „Es gibt Menschen, die mag man und es gibt Menschen, die mag man nicht – und das weiß man bereits nach der ersten Begegnung. Leider muss ich dir sagen, dass Josh zur zweiten Sorte gehört. Was mich angeht zumindest. Und um zu bemerken, dass er nicht zu dir passt, braucht man kein Staatsexamen, sondern muss dich nur etwas besser kennen und … wirklich sehen.“


  Er schritt wieder in den quadratischen Flur und lugte in alle abzeigenden Räume. Zumindest alle, bis auf Joshs Arbeitszimmer, dessen Tür geschlossen war.


  Gwen beobachtete ihn irritiert und verstimmt. Was sollte das jetzt wieder werden? Und wo sollte das alles noch hinführen? Ganz sicher würde sie nicht Verstecken oder Bäumchen-Wechsel-Dich mit den beiden spielen.


  Nikolaj kam zurück zu ihr ins Wohnzimmer. „Wem gehört die Wohnung?“


  Sie stutzte. „Wie bitte …? Was meinst du?“


  „Ihr wohnt hier zusammen. Aber wemgehört die Wohnung?“


  Immer noch verständnislos antwortete sie: „Josh hat sie gemietet. Er wohnt hier schon seit vier Jahren.“


  „Also bist du zu ihm gezogen?“


  „Kommst du jetzt bitte mal auf den Punkt?“ Langsam war sie genervt.


  „Alle Möbel hier tragen eindeutig die Handschrift von Josh, nicht deine. Du stehst nicht auf Glas. Schon gar nicht auf Schwarzes. Ebenso wenig auf Leder, Satinbettwäsche, Hochglanzkeramik, das ganze edle Zeug, das einen hier an jeder Ecke anstarrt. Das ist viel zu kalt und blank für dich. Genauso wie Josh viel zu kalt und blank für dich ist.“


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie fühlte sich unwohl berührt, sauer über sein vorschnelles Urteil, aber auch interessiert an seiner Meinung. Jedoch beschied sie sich mit folgender Äußerung: „Du wirst deine Meinung Josh betreffend schon noch ändern. Und wenn nicht, tust du eben einfach so. Du musst ja nicht sein bester Kumpel werden, aber ein zivilisiertes Gespräch solltet ihr schon noch auf die Reihe bringen.“ Würde er sich mit dieser Antwort zufriedengeben?


  Ein schelmisches, nicht gänzlich ermutigendes Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. „Wir werden sehen.“ Besser würde sie im Moment wohl nicht aus diesem Gespräch herauskommen, also wechselte sie das Thema. „Wollen wir was essen gehen? Ich könnte was vertragen und unser Kühlschrank gibt leider nichts Essbares her.“


  „Ja sicher. Gönnen wir deinem schwer arbeitenden Freund ein wenig Privatsphäre und Ruhe.“


  Sie pfählte ihn mit ihrem Blick. Es war offensichtlich, dass Nick nicht im Geringsten an Joshs Befinden interessiert war, sondern sich nur über ihn lustig machte.„Hast du dir diese Art im Laufe der Jahre angewöhnt? Du warst doch früher nie so … feindselig und … gemein?“


  Nikolaj sah sie mit geneigtem Kopf an, dann zwinkerte er ihr frech zu. „War ich nicht? Hmmm … vielleicht ist es dir nur entgangen, weil ich dir gegenüber nie feindselig und gemein gewesen bin.“ Seinen Worten lag mehr zugrunde als bloßer Sarkasmus.


  Sie seufzte, bedeutete ihm mit einem Nicken zu warten und eilte in Joshs Büro, um ihm zu sagen, dass sie mit Nikolaj etwas essen ging.Er war alles andere als erfreut und bedachte sie mit eisiger Gleichgültigkeit, was, wie sie inzwischen wusste, auf in ihm brodelnden Ärger hinwies.


  Niedergeschlagen eilte sie zurück in den Flur, griff sich ihren Mantel von der Garderobe, stopfte ihr Portemonnaie in eine Handtasche, hakte sich bei Nick unter und zog ihn zur Tür. „Komm, lass uns gehen. Ich hab Hunger.“


  ***


  


  Nicht lange später traten sie gemeinsam in die wohlige Wärme des Bistros ein paar Straßenecken weiter ein und nahmen auf dunklen Korbstühlen etwas abseits Platz. Fröhliche Radiomusik und angeregtes Stimmengewirr erfüllte den Raum.


  Gwen studierte gerade ausgiebig die Speisekarte, als sie bemerkte, dass Nikolaj sie über den Rand seiner eigenen Karte hinweg beobachtete. „Was ist?“


  Er lächelte. „Du beißt dir immer noch auf die Unterlippe, wenn du krampfhaft über etwas nachdenkst oder eine Entscheidung treffen musst. Das hast du früher schon immer gemacht. Als ich versucht habe, dich zu einem kleinen Abenteuertrip zu überreden zum Beispiel. Ich hatte schon Angst bekommen, dass der Zahnabdruck niemals wieder ganz weggehen würde. So lange hast du deine Lippe malträtiert.“


  Sie grinste ihn an. „Wirklich? Das ist mir nie aufgefallen. Hmmm … ja, an diesen Ausflug raus aus der Stadt kann ich mich allerdings noch gut erinnern. Ich habe eine gehörige Standpauke von meinen Eltern bekommen, weil ich nicht gesagt habe, wo ich hingehe, so spät nach Hause gekommen und dazu getrampt bin. Und natürlich, weil ich mit dir zusammen gewesen bin.“


  Er lachte mit einer verbitterten Nuance. „Ich wage zu behaupten, dass die ersten drei Punkte zusammengefasst immer noch nur halb so schlimm waren, wie der letzte Punkt für sich allein.“


  „Wahrscheinlich … sie dachten eben ernsthaft, dass es gefährlich für mich wäre, mit dir zusammen zu sein. Hast du eine Ahnung, was sie auf diesen überspitzten Gedanken gebracht haben könnte?“


  Die helle Stimme der Bedienung zerschnitt die im Raum schwebende Frage. „Haben Sie schon gewählt? Was darf ich Ihnen bringen?“Überrumpelt vom Auftauchen der Kellnerin stierte Gwen hastig zurück in die Karte.


  „Ich glaube, wir brauchen noch einen Moment“, ließ Nikolaj in Richtung der Bedienung verlauten.


  „Nein! Nein, ich hab´s gleich … eine Sekunde noch …“ Rasch überflog sie die Gerichte nochmals. Sie hasste es Entscheidungen zu treffen, vor allem unter Zeitdruck oder – in diesem Fall sogar und – unter Beobachtung. Weniger der Entscheidung und „Endgültigkeit“ wegen, sondern mehr des Entscheidens und Wählens an sich. Zum Glück war Unentschlossenheit und Überforderung kein flächendeckendes und übergreifendes Problem in ihrem Leben. Ihre Arbeit im Krankenhaus war nicht davon in Mitleidenschaft gezogen. Wenn sie jedes Mal Schwierigkeiten damit hätte, sich zwischen der richtigen Medikation, Behandlung oder dem günstigsten Eingriff zu entscheiden, hätte sie ihren Job als Ärztin gleich wieder an den Nagel hängen können. Hier ging es um Sekunden, die zwischen Genesung und bleibendem Schaden, zwischen Leben und Tod entschieden.


  „Ähm, ich hätte bitte gerne den Salat mit Lachs, ein Baguette dazu und eine Apfelsaftschorle.“ Erleichtert legte sie die Karte beiseite und wartete Nikolajs Bestellung ab.


  „Für mich bitte einmal die mediterrane Pasta und ein Pils“, gab dieser von sich.


  Sie verzog unwillkürlich das Gesicht. Fisch aß sie furchtbar gerne, aber diesen teils sehr unansehnlichen Mix aus Meeresfrüchten – mit ganz besonderem Augenmerk auf den Muscheln – konnte sie absolut nicht ausstehen.


  Die Bedienung notierte alles auf ihrem Block und eilte davon.


  Gwen bemühte sich den Faden ihres Gesprächs wieder aufzunehmen. „Also? Hast du eine Ahnung, warum meine Eltern so versessen darauf waren, mich von dir fern zu halten?“


  „Du willst darauf wirklich eine Antwort?“


  Sie stutzte. „Sonst würde ich wohl kaum fragen, oder? Hast du etwa eine Antwort darauf?“


  „Ich habe eine Menge Antworten. Ich weiß nur nicht, ob es gut ist, sie dir alle zu geben. Und dass das hier der richtige Ort ist“, er warf einen raschen Blick rundherum, „wage ich gleich doppelt zu bezweifeln.“


  Versuchte er nun schon wieder sie zu bevormunden? „Es spielt keine Rolle, ob du glaubst, hier sei nichtder richtige Ort! So ein Quatsch! Willst du mich schon wieder wie ein Kind behandeln? Nick, ich schwör dir: Wenn mein Salat kommt, pfeffre ich dir das ganze Grünzeug samt Dressing über den Schoss! Und so ein Honig-Senf-Dressing geht bestimmt nur schwer wieder raus.“


  Er hob ergeben die Hände und erwiderte mit einem gespielt erschrockenen Ausdruck im Gesicht: „Bitte nicht. Die Jeans und das Shirt habe ich gerade erst frisch angezogen. Waschen und Bügeln gehört nicht unbedingt zu meiner liebsten Freizeitbeschäftigung.“


  Sie lief puterrot an.


  Er lächelte beschwichtigend und ließ sich lässig in den Stuhl zurückfallen. „Schon gut. Aber vorher bist du mir noch ein Versprechen schuldig. Du weißt schon: unser Deal. Danach kannst du selbst entscheiden, ob du die Antworten hören willst. Bis dahin, sag ich kein Wort.“


  „UnserDeal? Hab ich mich gerade verhört? Das ist DEIN Deal, den du mir so einfach vor die Nase geklatscht hast! Aber von mir aus … auch wenn ich keine Ahnung habe, was das soll oder was du damit bezwecken willst. Ich verspreche es dir. Bist du jetzt zufrieden?“


  Er sah sie durchdringend an. „Was genau versprichst du mir?“


  Sie zählte leise bis fünf, ehe sie zwischen den Zähnen hervorquetschte: „Ich verspreche dir, dass ich es sage, wenn du mir nicht mehr gut tust. Was zur Hölle du auch immer damit meinst.“


  Sein Lächeln wirkte triumphierend, als auch niedergeschlagen.


  Die Kellnerin kam zurück und stellte ihre Getränke ab. Gwen schielte verschwörerisch zu ihrer Apfelschorle, beschied sich aber doch mit der erneuten Frage an Nick. „Also?“


  Er nahm einen Schluck von seinem Pils, beugte sich näher zu ihr hervor ehe er mit fester, jedoch leiserer Stimme, antwortete: „Ich will es mal so sagen. Du warst scheinbar die Einzige, der die Tatsache, dass ich womöglich nicht nur ein harmloser Junge im Teenageralter gewesen bin, nicht aufgefallen ist. Oder … du hast es schon wahrgenommen, aber es hat dir nichts ausgemacht. Möglicherweise war keines von beidem einekluge Reaktion …“


  Sie verstandkeinWort.


  „Kannst du dich noch an unsere erste Begegnung erinnern?“


  „Natürlich, auf dem Spielplatz.“


  „Ich hab mich nicht wie ein typischer Raufbold oder dergleichen aufgeführt um die Gören in die Flucht zu schlagen, oder? Ich hab eigentlich gar nichts „gemacht“. Trotzdem haben sie hektisch die Flucht ergriffen. Weißt du noch warum?“


  Sie zog die Stirn in Falten, verstand nicht vorauf er hinaus wollte. „Ja, weil … sie plötzlich alle Nasenbluten hatten.“


  „Und das kam dir nicht seltsam vor? Dass drei Mädchen zur exakt gleichen Zeit mal eben beschlossen haben, eine großzügige Blutspendeaktion aus der Nase abzugeben? Nachdem ich ihnen gesagt habe, dass sie verschwinden sollen?“


  „Nun … nein … ich habe nie so richtig darüber nachgedacht. Natürlich war das seltsam, aber was hast du damit zu tun?“


  Er fixierte sie und sagte: „Sie sind weggelaufen, weil ich es so wollte. Sie haben Nasenbluten bekommen, weil ich da war.“


  Mit einem Lachen in der Stimme sagte sie: „Red keinen Unsinn, Nick! Wie solltest du das denn bitte angestellt haben? Übertreibst du es jetzt nicht ein bisschen mit deinen Fähigkeiten?“


  Über den Tisch hinweg sah er sie unverwandt an. Aus Augen, hinter deren blauschwarzer Oberfläche ein gepeitschter Tanz von Emotionen stattzufinden schien. „Das Äußere enthüllt nicht immer die ganze Wahrheit. Genau genommen ist das Äußere der Teil, der am wenigsten Wahrheit enthält.“


  Sie starrte ihn verständnislos an. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Du glaubst, dass ich normal bin. Dass ich ein Mensch bin. Aber das bin ich nicht. Auch wenn ich wie einer aussehe. Ich bin anders als all die Personen um uns herum – als du. Ich weiß nicht, als wie viel Mensch man mich bezeichnen kann. Ich weiß nur, dass ich meine Existenz nicht allein der natürlichen Evolution, sondern zum Teil einer Frau, einer Hexe, aus dem Mittelalter verdanke.“


  Argwohn und Belustigung wallten in ihr auf, doch machte er nicht den Eindruck, als würde er einen Witz reißen. Sie setzte sich etwas aufrechter hin und versuchte mit ernster Haltung und Stimme zu fragen: „Du willst mir also sagen, dass du kein richtiger … Mensch bist, sondern … anders bist?“


  „Genau das will ich damit sagen. Ich bin zur Hälfte ein Mensch und zur Hälfte die Schöpfung einer Hexe. Genau genommen, ist die Erde gar nicht mein Zuhause – nicht gänzlich zumindest.“


  Er ließ die Worte kurz in der Luft schwirren. „Möglicherweise erinnerst du dich noch an deinen Geschichtsunterricht zu Schulzeiten und an einige Fetzen das Mittelalter betreffend. Das Spätmittelalter, beziehungsweise die frühe Neuzeit, etwa der Zeitraum von 15. bis zum 18. Jahrhundert, war ein besonders dunkles Zeitalter der Menschen in West- und Mitteleuropa. Der freie Wille und das freie Denken wurden mit Füßen getreten, weil das Gesetz – die Kirche – der Ansicht war, dass einzig ihre Auffassungen und Wege ein Recht auf Existenz und Anerkennung verdienten. Jeder, der nicht konform mit diesen Ansichten und Wegen ging, war dem Staat – der Kirche – ein Dorn im Auge. Vor allem Anhänger des Heidentums und Frauen, die der Heilkunde mächtig waren, wurden als giftiges und unberechenbares Unkraut gebrandmarkt, das es auszurotten galt, um eine Infizierung zu verhindern. Diese Ausrottung im Namen der Religion ist als Verfolgung und Verbrennung der Hexen in die Geschichte eingegangen. Ein Wahnsinn, der in ganz Europa etwa 50.000 bis 60.000 Todesopfer – vorrangig Frauen – gefordert hat.


  Ich persönlich denke zwar, dass das Problem jener Zeit nicht wirklich die Idealisten oder Individualisten, die Heiden oder die Hexen gewesen sind. Dass rein ihre Anwesenheit oder Existenz ein Problem verursacht hat. Es waren wohl eher jene, die an der Macht gewesen sind und das alleinige Sagen hatten haben wollen. Nun … wie auch immer.


  Gegen Ende der Säuberung, nachdem die Mehrzahl der Leben bereits verwirkt waren, geschah etwas. Ein Beben rollte über die Erde hinweg, begleitet von einer sekundenlangen Verdunkelung der Sonne. Erdbeben und Sonnenfinsternissen waren damals noch unzureichend erforscht und galten daher nicht als Auswirkungen der Natur, sondern als Hexenhandwerk. War allein schon dieser Vorfall höchst erschreckend und einschneidend für die Menschen, so wurde er noch von einer weiteren Erscheinung begleitet. Eine neue „Seuche“, ein neuer „Feind“, eine neue „Ausgeburt des Bösen“ trat auf die Bildfläche: die Sensaten. Diesen Namen gaben die Kirchenvorsteher uns zumindest.“


  Gwen überhörte das „uns“ nicht.


  „In ganz Europa erschienen plötzlich Kinder, etwa im Alter von neun Jahren. Kinder, die von keiner Frau geboren worden waren, zu keiner Familie gehörten, sondern plötzlich einfach da waren. Keiner konnte erklären, wo diese Kinder auf einmal herkamen, doch stellte man leicht und schnell die Verbindung zu dem Beben und der Sonnenverdunklung her. Man glaubte, sie seien das Werk des Teufels oder seiner Dienerinnen. Demnach mussten die Kinder entweder direkte Nachkommen des Teufels oder aber der Hexen sein. Auf jeden Fall Ausgeburten des Bösen und der Dunkelheit. Aufgrund der … charakterlichen Schwerpunkte, die die Kinder an den Tag legten, hegte kaum jemand einen Zweifel an dieser Aussage.


  Man definierte also das Wesen und die Herkunft dieser Kinder, doch wurde bald ein weiteres Gerücht um die Zusammenhänge und Hintergründe laut. Es hieß, dass dies die Strafe für das Verbrechen der Kirche, für das Morden und Niederschlachten war. Dass die Obrigen, die Vertreter Gottes, dies selbst heraufbeschworen und zu verantworten hatten. Natürlich wurde dieses Gerücht recht bald zum Schweigen gebracht. Niemand beging ungestraft Verleumdung an der Kirche. Im Verborgenen jedoch forschte diese weiter, was jene skandalöse Behauptung anging. Bald schon stießen sie auf Informationen. Einige Vorsteher der Inquisition meldeten, dass eine Hexe namens Lilith kurz vor ihrem Tod auf dem Scheiterhaufen ihre letzten Worte einem Zauber gewidmet haben soll, welcher die Ursache für die dunklen Kinder – meine Ahnen – gewesen sein soll. Lilith soll in ihrer Geisteskrankheit das Böse, die dunkle Seite heraufbeschworen und jene Dunkelheit in Form von Kindern hervorgebracht haben. Natürlich mit Hilfe des Teufels.


  Die Kirche nahm diese Information dankbar und ohne Zögern entgegen, um sich selbst von der Anklagebank und jeglicher Verantwortung und Schuld zu entlassen. Sie offenbarten die Information der Öffentlichkeit. Offenbarten die dunklen Kinder als Hexen- und Teufelswerk, als Bund der schwarzen Hexe Lilith mit dem Teufel. Sie nutzen sie abermals als Zeugnis, das ihren Taten gerechtfertigten Nachdruck verlieh und die Notwendigkeit der Ausrottung aller Heiden und Hexen unterstrich. Und natürlich der Kinder.“


  Er hielt kurz inne und strich sich mit der Zunge über die Lippen. „In dieser Form ist die Geschichte der Sesanten jedenfalls überliefert. Es ist das, was ich weiß. Bestimmt gibt es einige Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit, doch werden selbst diese das Auftauchen der Kinder – unserer Art – nicht zu 100 % erklären können.


  Egal wie viel nun tatsächlich wahr ist, es betrifft mich nicht in vollem Maße, sondernnurzumTeil. Anders als diese Kinder, die Ursprünglichen, die Ersten, bin ich weder direkt und unmittelbar durch einen Zauber geboren, noch stamme ich einer reinen Blutlinie der Sensaten ab. Vor 26 Jahren hat mich eine Menschenfrau zur Welt gebracht, die von meinem Vater, einem Sensaten, geschwängert worden ist. So gesehen bin ich also weder ein Mensch noch ein Sensat. Ich bin beides.


  Mein „Zuhause“, nach dem du schon mehrmals gefragt hast, ist somit wohl zum Teil die Erde und zum Teil die Welt der Sensaten, die zeitgleich mit ihnen erschaffen worden ist. Ein Raum im Raum, eine Zwischendimension, die hier auf der Erde verankert ist, aber in einer anderen Frequenz schwingt.


  Du wolltest wissen, ob ich eine Ahnung habe, warum deine Eltern mich nicht in deiner Nähe haben wollten. Nun … hierauf hast du deine Antwort bereits. Weil ich anders bin. Und sie das gespürt haben. Mich umgibt keine typisch menschliche Aura und die meisten Menschen merken das. Auch wenn sie oft nicht sagen können, „was“ anders ist. Einige fühlen sich einfach ziemlich unwohl in meiner Gegenwart. Die häufigsten Reaktionen sind Vorsicht und Misstrauen, hervorgerufen durch das unsichtbare, aber dennoch sehr präsente Gefühl der Bedrohung und der Gefahr, das ich zweifelsohne ausstrahle.“


  Er sah kurz auf seine Hände. „Zugegeben … ich kann dieses Gefühl stärkend oder schwächend beeinflussen, indem ich mich zurücknehme, meine wahre, beziehungsweise den nichtmenschlichen Teil in mir verschleiere. Ein gutes Raubtier kann so etwas eben…


  Nun … auf jeden Fall war diesebesondere Ausstrahlungwohl die Präsenz, die deine Eltern wahrgenommen haben. Ich glaube jedoch nicht, dass sie sich je auch nur ansatzweise in Nähe der tatsächlichen Wahrheit bewegt haben. Sie haben schlicht einen gefährlich wirkenden Jungen wahrgenommen und hielten es für klug ihrem Instinkt diesbezüglich zu folgen und dich von mir fern zu halten.“


  „So: Hier hätten wir einmal Salat mit Lachs und Baguette für die Dame und einmal die mediterrane Pasta für den Herrn. Guten Appetit!“Die Worte der Kellnerin ließen Gwen aus der Trance von Nikolajs Stimme fallen. Erschrocken und seltsam benommen verfolgte sie, wie die Frau beide Teller abstellte, ihnen ein Lächeln schenkte und wieder davon rauschte.Mit leicht geöffnetem Mund starrte sie ihr nach, bis sie endgültig in der Küche verschwunden war. Dann senkte sie den Blick auf den Teller mit Grünzeug vor sich, ehe sie ihn nach einer weiteren Weile wieder erhob und auf Nikolaj richtete.


  Dieser griff gerade sein Besteck auf. „Lass dir Zeit. Ich weiß, dass das alles … abgedroschen klingt und du wohl nicht mit solchen Antworten oder mehr … Offenbarungen gerechnet hast. Wenn du nichts dagegen hast, esse ich derweil meine Pasta. Im Gegensatz zu deinem Salat wird mein Essen kalt. Und kalte Nudeln sind in etwa wie kalter Kaffee.“ Er begann sich mit Löffel und Gabel Nudeln aufzudrehen und sie zu essen.


  Gwen starrte ihn wie vom Donner gerührt an. Unglaube, Erschrockenheit und neuerliche Surrealität tanzten in ihr. So widerstrebend er zuvor irgendein Wort hatte herausrücken wollen, so sprudelnd waren sie nun aus ihm hervorgegangen. Es war fast so, als ob er sich mit jedem Wort von einer unsichtbaren Last zu befreien gehofft hatte.


  Sie zog den Blick von ihm ab und sah sich argwöhnisch und mit den Wesenszügen einer Schlafwandlerin im Bistro um. Fast hoffte sie, irgendwo eine versteckte Kamera zu erspähen, denn sie kam sich augenblicklich vor, wie in einem besonders skurrilen und abgedrehten Film.


  Nur zur Hälfte ein Mensch. Hexe. Zauber. Teufelskinder.


  Nein, den Teufel gab es nicht. Oder doch …? Es war eine unbestreitbar schauderhafte Vorstellung, dass Nick irgendwie mit … dem Teufel verbunden sein sollte. Das wollte sie nicht glauben. Und sie tat es auch nicht.


  Sensaten. Zwischendimension. Hexen. Raum im Raum. Zauber. Teufel. Schwarze Magie.


  Wie könnte ein vernünftiger Verstand solch einem Unsinn auch nur den Hauch von Wahrheit beimessen? Sollte solch abgedrehter Irrsinn überhaupt eine Berechtigung auf die Bedeutung von „wahr“ und „real" besitzen?


  Irgendwo am Rande ihres Bewusstseins nahm sie Fetzen einer Melodie und Worte aus dem Radio wahr, die sie kannte, ihr im Moment jedoch seltsam fern und befremdlich vorkamen. Und dort vor ihr saß Nikolaj und aß seine Nudeln mit Meeresfrüchten – gänzlich ungerührt. So sah er zumindest aus. Von außen gesehen.


  Sein Blick ruhte auf dem Teller. Seine Hände führten das Besteck mit festem Griff. Musste er nicht fühlen, wie sie ihn praktisch mit ihrem Blick durchbohrte? Eine Gabel. Noch eine Gabel. Dass er gerade selbst gesagt hatte, dass das Äußere streng genommen der am wenigsten verlässliche Teil sei, hatte sie nicht vergessen. Sie starrte ihn gebannt an, so intensiv und angestrengt, dass sich seine Silhouette bereits verdoppelte und auseinanderlief.


  „Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Gibt es ein Problem mit ihrem Salat, Miss?“


  Zum vierten Mal erwies sich das Auftauchen der Kellnerin als unerwarteter und plötzlicher Stoß gegen ihr derzeit eingeschränktes Bewusstseinsfeld und ließ sie abermals wie elektrisiert aufsehen. „Was …? Mein Salat?“


  Sie sah auf ihren unberührten Teller. „Nein. Es ist alles in … Ordnung. Danke.“


  Trotz des sichtbaren Unglaubens im Blick der Frau bohrte sienicht weiter nach, sondern verschwand wieder von ihrem Tisch.


  „Vielleicht hätte ich die Bombe erst nach dem Essen platzen lassen sollen. Du siehst irgendwie so aus, als würde dein Salat heute nicht mehr den Weg in deinen Magen finden.“ Nikolaj legte sein Besteck in den zwischenzeitlich geleerten Teller und schob ihn zur Seite. Er verschränkte die Finger ineinander, stützte sein Kinn darauf ab und sah sie ermutigend und gleichwohl angespannt an.


  Es dauerte noch einige Augenblicke, bis sie ihre Stimme wieder fand. „Hast du eine Ahnung wie … wie ich mich gerade fühle? Oder mehr … wie kurz davor mein Verstand ist in Kapitulation zu gehen? Du weißt, wie verrückt und absurd das ist, was du mir gerade erzählt hast? Das ist dir doch klar? Oder …?“


  Ein mühsames Lächeln zog sich um Nikolajs Mund. „Nun, ich glaube, dass ich es mir vorstellen kann – ansatzweise zumindest. Für mich ist es „normal“. Wenn dir deine Eltern beigebracht haben, dir vor dem Essen die Hände zu waschen, ist das für dich selbstverständlich und normal – auch wenn es andere nicht so kennen und tun. Verstehst du, was ich meine? Ich bin mit dieser Tatsache aufgewachsen. Ich BIN diese Tatsache. Für mich ist es nichts „Besonderes“, „Unnormales“ oder gar „Verrücktes“ und „Surreales“. Ein bisschen wie die Sache mit dem Weihnachtsmann, nur andersherum.


  Der weißbärtige, pummlige Mann in rotem Anzug, der mit seinem von Rentieren gezogenen Schlitten Kamine ansteuert und Geschenke unter dem Weihnachtsbaum zurücklässt. Das ist eine menschengemachte Illusion, der sich aber jeder gerne hingibt, weil sie einfach schön und angenehm ist. Da drückt der Verstand schon mal gerne zwei Augen zu und lässt sich auf das Spiel ein – obwohl er genau weiß, dass es ihn nicht gibt, dass es die Erwachsenen sind, die die Päckchen unter den Baum packen. Die Konfrontation mit der Tatsache, dass eine andere Dimension hier auf Erden existiert, die ihr nicht sehen könnt, die aber trotzdem da ist, dass Wesen, die nicht wie ihr seid, nicht menschlich sind, sondern dem Zauber einer Hexe mit möglicher Beihilfe des Teufels zu verdanken sind, das weit mehr Dinge existieren, als derer ihr euch bewusst seid, diese Tatsache jedoch verweigert euer Verstand vehement. Ist ja auch keine schöne oder angenehme, sondern eine beängstigende Tatsache.


  Aber mal ehrlich: Ist der Gedanke eines am Nordpol lebenden, fliegenden, greisenhaften Samariters so viel abwegiger als der Gedanke an Hexen, Magie, andere Dimensionen, andersartige Menschen?“


  Gwen stierte ihn einige Sekunden lang mit offenem Mund an, dann fragte sie sarkastisch: „Du vergleichst dich jetzt aber nicht mit dem Weihnachtsmann, oder?“


  Sein Grinsen sah nun ehrlicher und weniger mühsam aus. „Manchmal hilft ein wenig Humor über Fassungslosigkeit und Benommenheit hinweg, meinst du nicht auch?“


  Er schob ihren Teller beiseite und nahm ihre Hände in die seinen. „Auch, wenn du gerade mehr bekommen hast, als du wolltest, so habe ich keinerlei Zweifel, dass du schnell wieder zu deiner angeborenen Neugierde und Sturheit zurückfindest und mich mit weiteren Fragen bombardierst. Bis dahin lass sich alles erst mal in Ruhe setzen, ehe du dich mit noch mehr Informationen überforderst … in Ordnung?“


  Sie verschluckte sich, obwohl sie immer noch keinen Bissen im Mund hatte. „Noch mehr Informationen? Da ist noch mehr, das … ich nicht weiß? Was … bedeutet es denn nun eigentlich genau, ein … ein Sensat zu sein? Als du dich von mir ferngehalten hast, weil du in keiner guten Verfassung gewesen bist … hatte das … damit zu tun? Mit dieser weihnachtlichen Sensatengeschichte? Ich habe …“


  „Gweny, lass gut sein für heute.“


  „Ich …“


  „Gweny! Wenn du dir noch etwas zuführen möchtest, dann versuch es doch mal mit deinem Salat. Er sieht schon ziemlich welk aus.“


  Es war schon verblüffend, wie er sich jetzt nach dieser geplatzten Bombe verhalten konnte wie immer. Aber war es nicht wie immer? Er war doch immer noch der Gleiche? Er war immer noch Nick. Was sollte diese Offenbarung zwischen ihnen verändern? Sie hatte seine „Andersartigkeit“ bisher nicht mal bemerkt, also war es wohl keine große Sache. Wenn man mal davon absah, dass diese neuerlichen Informationen ihre bisherige Weltsicht auf den Kopf stellte und sie um den entsprungenen Stoff eines Hollywoodfilms ergänzte.


  Aber darüber hinaus: Wie sollte sich dieses Geständnis nun zwischen sie schieben und ihre Beziehung zueinander verändern? Das Einzige, was sich vielleicht verändern würde, war, dass ihr Verstand sich wohl oder übel mit der Tatsache anfreunden musste, dass er nicht so allwissend und im Bilde war, wie er gerne gewesen wäre.


  SIEBEN


  


  „Ich hätte mein Essen gut selbst zahlen können“, murmelte sie. „Wozu habe ich extra meine Tasche inklusive Portemonnaie mitgeschleppt?“


  Nikolaj schmunzelte. „Gern geschehen, du Charmebolzen.“


  Gwen warf dem Vertrauten aus Kindertagen / heißen und gut gebauten Mann / vorlauten Typen / frisch geouteten Halbsenaten einen nachdenklichen Seitenblick zu. Mit einer derartigen Enthüllung hatte sie ganz sicher nicht gerechnet und irgendwie war ihr, als wäre dies nur die Spitze des Eisbergs gewesen. Vielleicht hatte Nikolaj wirklich recht und sie sollte erst mal diesen Teil in sich versickern lassen.


  Nochmals riskierte sie einen verschleierten Seitenblick. Sah er irgendwie nervös aus? Ihr kam es so vor. Angespannt und nervös. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Ausgelöst und zusammengereimt durch das, was sie eben erfahren hatte.


  Schneller als zuvor legten sie die Strecke zurück, erreichten das Wohngebäude von ihr und Josh und blieben davor stehen. Nikolaj sprach mit ernster Stimme, dem Inhalt seiner Worte irgendwie unangemessen: „Kann ich dich allein lassen? Mit Josh meine ich?“


  Ehe sie die tadelnden Worte in Bezug auf ihren Freund ausgesprochen hatte, besann sie sich kurzfristig anders. Mit dem Gesichtsausdruck eines angefahrenen Rehs und mitleiderregender Stimme erwiderte sie: „Ach … ich werde jetzt sicherlich in einem dunklen Raum an einen Stuhl gefesselt, mit einer Lampe angestrahlt und ausgequetscht, wo wir waren, was wir geredet haben und, und, und… Aber ich werde stark sein. Ich werde es überleben. Sei dir dessen gewiss.“


  Mit neckender Stimme fügte sie hinzu: „Du weißt doch, einem Sturkopf entlockt man nicht so einfach etwas.“


  Ein Lächeln legte sich auf Nikolajs Gesicht. „Das brauchst du mir nicht sagen. So oft, wie ich mir an dir schon die Zähne ausgebissen hab. In Ordnung, ich lass dich nur ungern einfach hier stehen, aber ich habe noch was zu erledigen.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bis zum nächsten Mal, mein Sturkopf.“


  Mit schnellen Schritten machte er sich davon und ließ sie ziemlich aufgeheizt zurück.


  Nach einer guten Minute kam ihr der Gedanke, dass seine Telefonnummer nicht von Nachteil gewesen wäre. Bei ihrem Glück würde er exakt dann noch mal auf der Matte stehen, wenn Runde zwei der Machomänner starten konnte. Das neuerliche Wissen, dass Nikolaj mehr als nur „ein Mann“ war, bedeutete im Fall einer wirklichen Eskalation nicht unbedingt etwas Gutes für Josh. Sie würde ihn das nächste Mal nach seiner Nummer fragen. Definitiv.


  ***


  


  


  


  Nikolaj lag rücklings auf der Couch und starte an die Decke. Er war müde, über alle Maße.


  Doch nicht im üblichen Sinne, dass sein Körper nach Schlaf oder Rast verlangte, sondern in dem Sinne, dass sich etwas in seinem Innersten flehend nach Ruhe und Frieden sehnte, und weder durch einen 48-stündigen Tiefschlaf noch durch irgendwelche Erholungskuren in den Bergen oder am Meer erlangt werden konnte.


  Er fühlte sich getrieben und gehetzt, so, als ob er vor etwas flüchten müsste, dass im gleichen Atemzug auch sein Ziel war. Er selbst kam sich vor, wie das Ziel, das nach ihm rief und der Ort, den er mit Mühe zu verlassen versuchte. Angebunden an zwei Strängen, die ihn in unterschiedliche Richtungen zu zerren versuchten. Gerufen von zwei Stimmen, die entgegengesetzte Dinge von ihm einzufordern versuchten. Ein unaufhörlicher Kampf, ein unerbittliches Reißen und Zerren, das ihn nicht zur Ruhe kommen, ihn einfach nicht Ankommen ließ.


  Wo auch immer dieses Ankommen war, wie auch immer es aussehen mochte. Es musste sich einfach anders anfühlen, als sein jetziger Zustand. Es musste sich schlicht anfühlen, als ob man genau dort stand, wo man hingehörte. Doch so sehr er sich auch bemühte, er fand keinen sicheren Stand, keinen Ort, an dem er aufrecht und sicher zu stehen vermochte. Er selbst trieb sich immerzu fort von jeglichem stabilen Grund, denn sein Inneres war in zwei Teile gespalten.


  In der Hoffnung, sich damit auch all den diffusen Empfindungen verschließen und sie aus dem Wahrnehmungsfeld verschwinden lassen zu können, schloss er die Augen,. Doch natürlich nützte es rein gar nichts, die äußeren Augen zu schließen. Genau genommen verstärkte es all die erdrückenden Gefühle, denn so lag jeglicher Fokus, jegliche Aufmerksamkeit auf seinem Inneren und wurde von nichts anderem abgelenkt.


  Farben, Gerüche, Empfindungen, und Geräusche stiegen in ihm herauf und ließen seine Erinnerung wie einen Film vor seinem inneren Auge ablaufen:


  


  


  


  Céstine saß auf ihm und bewegte ihre Hüften in geschmeidigem Rhythmus vor und zurück. Dabei entwich ihrem Mund ein lautes und genussvolles Stöhnen. Ihre Finger kratzten über seinen Oberkörper und hinterließen rote Striemen auf seiner Brust. Es schmerzte und erregte ihn gleichermaßen.


  Sie beugte sich nach vorne und leckte langsam mit der Zungenspitze darüber, sodass das heiße Brennen von versiegelnder Kühle überzogen wurde. Dabei strich ihr Haar kitzelnd über seine nackte Haut.


  Das blond irritierte ihn und wirbelte seltsam verstörend in seinem Kopf. Sollte es nicht hellbraun sein? Glatt und seiden schimmernd?


  Immer noch bewegte sie ihre Hüften und umspielte sein in ihr befindliches Glied. Einerseits energisch, auf der anderen Seite so gemächlich, dass es ihn wahnsinnig machte, da sie ihn immer wieder aus der wohligen Enge und Wärme aussperrte. Schließlich leckte sie sich Richtung seines Halses nach oben, um ihre Zunge in seinen Mund zu stoßen. Diese blutroten Lippen. Waren sie nicht falsch?


  Ein plötzlicher Schwall von Wut durchfuhr ihn. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er die Blondine seitlich von sich, kniete sich vor sie, presste ihre Oberschenkel auseinander und stieß energisch in sie hinein.


  Ihr Oberkörper bog sich in die Höhe, ein katzenartiges Fauchen vermischt mit einem durchdringenden Stöhnen entfuhr ihr.


  Er umfasste ihre Taille, zog und drückte sie in festen Stößen von sich. So schnell und tief, dass er sich näher und näher seinem ersehnten Höhepunkt trieb, der ihm hoffentlich die ersehnte Leere seines Geistes bringen würde.


  Ihr Schoß war mittlerweile erfüllt von triefender Feuchtigkeit, die sein angeschwollenes Glied ohne Gegenwehr in ihr gleiten ließ.


  Er stieß noch tiefer und fester, wollte endlich kommen. Lustvoll und zugleich schmerzhaft konnte er sie stöhnen hören, doch er nahm es dumpf wie aus weiter Ferne wahr. Vor seine geschlossenen Augen drängten sich andere Bilder. An seine Ohren drängten sich andere Geräusche. Er versuchte sie abzuschütteln, denn sie brachten ihn fast um.


  Endlich, nach drei weiteren Stößen, spritzte er mit einem lauten Stöhnen seinen Saft in sie und genoss das schwerelose und prickelnde Gefühl, das durch seinen ganzen Körper hallte und einen Augenblick lang jeden Kummer und Schmerz, jede Schwere und Last, von ihm nahm. Doch die Befreiung währte vielzukurz.


  Er zog sich aus ihr zurück und ließ sich keuchend neben sie in die Kissen fallen.


  Mit einem Fauchen setzte sich Céstine auf und sah ihn wütend an. Schweiß klebte ihr die Haare an die Stirn, perlte ihren Hals entlang, perlte ihren Bauch hinunter in die feuchte Scham. „Was sollte das?!“ Zornig und schwer atmend sah sie auf ihn herab.


  „Was sollte was?“ Emotionslos erwiderte er ihren Blick.


  Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und fauchte: „Du kannst nicht einfach deine Lust befriedigen und mich leer ausgehen lassen! So läuft das Spiel nicht. Das solltest du doch inzwischen wissen.“


  Sie rückte ein Stück näher und höher an ihn heran, griff seine Hand, presste seine Finger zwischen ihre Beine und schnurrte verführerisch: „Komm schon Nikolaj … mach es wieder gut.“


  Mit einem Ruck entzog er ihr seine Hand und starrte sie an. Warum war sie überhaupt hier?


  Er musste seine Gedanken zusammenscheuchen gleich einer Herde, die auseinandergestoben war. Nicht sie war zu ihm gekommen, sondern er war es, der sie aufgesucht hatte. So, wie er es schon viele Male getan hatte. Ihr spezielles Talent war der Grund, warum er ihre Nähe so schätzte und sie in derart gehäufter Zahl aufgesucht hatte.


  Doch heute war die erhoffte Wirkung ausgeblieben, beziehungsweise nur in äußerst transparenter Form zutage getreten. Heute hatte ihn die nährende Erfüllung, die kühlende Gedanken- und Gefühlsleere nicht vollständig erreichen und das Toben in ihm zum Schweigen bringen können.


  Er bedachte Céstine mit einem Seitenblick und urplötzlich füllte eine Erkenntnis sein ganzes Sein aus. Er musste diese Lüge, diese feige Ausflucht und Ablenkung hier und heute beenden. Zu seinem Wohl. Und zu ihrem.


  Ihm war klar, dass er sich seine Worte sparen konnte, wenn er es mit einer Erklärung zu seinem und ihrem Besten vortragen und betiteln würde. Céstine wusste, was ihn zu ihr trieb. Auch wenn sie das niemals zugeben oder eingestehen würde. Vor allem sich selbst gegenüber. Aus ihrer ehemals wortlos getroffenen Absprache war mehr geworden. Was sie betraf zumindest. Doch da sie diese Tatsache weder zugeben, noch seine Beweggründe zählen oder ernst nehmen würde, musste er ihr klar und deutlich sagen, dass es vorbei war. Das dieses Tête-à-tête ihr Letztes gewesen war.


  Er ließ seine Gesichtzüge verhärten. Es fiel ihm nicht schwer, denn Härte stählte sein Innerstes seit geraumer Zeit. „Glaubst du, ich lasse mir von dir etwas sagen? Was meinst du, war das gerade?“, fragte er in kaltem Tonfall.


  Sie starrte ihn argwöhnisch und irritiert an.


  „Das hier, war genau das, was es immer schon gewesen war. Du bist immer noch genau das, was du schon immer für mich warst. Eine feuchte Möse, die für geilen Sex herhält. Nicht mehr.“


  Sie sah ihn mit zusammengepressten Lippen und funkelnden Augen an. Schließlich sagte sie in lüsternem Tonfall: „Du weißt, dass ich weit mehr bin, als das. Warum sonst, wärst du immer nur zu mir gekommen? Warum sonst, hättest du dir keine andere feuchte Möse gesucht, wenn es dir nur um einen geilen Ritt gegangen wäre?“


  Sie beugte sich über ihn und flüsterte verrucht: „Weil - du - mich - willst. Du willst mich, Nikolaj. Gib es endlich zu. Vor mir und vor dir selbst. Du willst mich …“


  Er drückte sie von sich. „Ich habe keine Ahnung, was für halluzinierende Mittel du nimmst, aber dass ich dich will, ist weit mehr, als nur eine einfache Halluzination. Ich sagte es dir gerade: Du bist eine tolle Sexgespielin, aber nicht mehr. Mehr wirst du niemals sein.“


  Sie reckte ihr Kinn nach oben. „Dann sag mir doch: Warum kommst du immer wieder zu mir? Ausschließlich zu mir?“


  Er starrte sie an. In ihm tobte ein Wirbelsturm aus Gedanken und Gefühlen, aus Schmerz und Sehnsucht. Er fühlte sich zerrissen, auseinandergesprengt, zerbröckelt.


  Er antwortete. Ihr und sich selbst. „Weil … du machen kannst, dass ich sie vergesse … Zumindest für einen geringen Zeitraum.“ Es war die Wahrheit und sie schmerzte ihn mehr, als er in Worten hätte ausdrücken können. Gwen war es, die er wollte. Sie. Nicht Céstine. Nicht irgendwen sonst.


  Er wandte den Kopf, traf Céstines zornigen und verletzten Blick, setzte sich auf und sagte nüchtern: „Ich bin nur bei dir, weil sie nicht da ist. So war es schon immer. Du weißt selber ganz genau, mit welchen Tricks du spielst. Du gaukelst deinen Stechern Dinge vor, die gar nicht wahr sind. Projizierst Gefühle, die nicht echt sind. In Wahrheit machst du dir einfach nur die vorhandenen Gefühle, die derjenige für jemand anderen empfindet, zunutze und lässt ihn glauben, dass er sie für dich empfindet. Oder du spielst mit ihren Schwächen, sodass sie sich in deine tröstenden Arme flüchten, bis du sie so weit hast, dass sie dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, dir huldigen wie Leibeigene und alles für dich regeln, was du geregelt haben möchtest. Du bist eine Betrügerin und Verführerin, die mit faulem Zauber arbeitet, und scheinbar hast du dich inzwischen selbst in deinen illusionären Zauber eingewickelt.“


  Er erhob sich vom Bett.


  „Nikolaj!“ Ihre Stimme klang nun nicht so mehr selbstsicher oder siegesgewiss wie zuvor. „Du bist derjenige, der sich irrt! Sie kann dir nichts geben! Ich kann dir alles geben! Du gehörst zu mir! Das hast du schon immer!“


  Er zurrte den braunen Ledergürtel seiner Jeans zu und sah sich nochmals zu ihr um. In ihren Augen lag ein unverkennbarer Ausdruck von Verletzlichkeit.Er überging ihn und besann sich, dass unklare Äußerungen weder ihm noch ihr nützen würden, und sagte kühl, jedoch nicht ganz so barsch wie zuvor: „Ich will dich nicht, Céstine. Du musst dir ein anderes Spielzeug suchen. Wir sind fertig miteinander“. Er griff sich sein Shirt vom Boden und zog es sich über.


  Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, wie pure Salzsäure. „Glaubst du tatsächlich, dass sie dich jemals wollen könnte? Als Freund? Als Bruder? Wie eine Frau einen Mann begehrt? Vielleicht hattest du Chancen auf ihr Wohlwollen, als sie noch ein naives und dummes Kind war. Doch als Frau wirst du sie weit weniger für dich begeistern können. Für sie wirst du niemals mehr sein, als ein Monster. Das versichre ich dir. Du solltest dich ein für alle Mal von der krankhaften Einbildung lösen, dass irgendetwas an ihr interessant sei. Dass etwas an ihr für mehr als nur zum Vergnügen herhalten würde. Du bist ein Jäger, Nikolaj. Sie ist das Wild! Sie ist zum Jagen da! Für nichts anderes! Jage sie, gewinne die Percht und komm zurück zu mir!“


  Ihre Worte bohrten in sein Innerstes. Er konnte nichts erwidern, wandte sich wortlos um und ließ sie allein im Zimmer zurück.


  


  


  


  


  Nikolaj verscheuchte die Weben der Erinnerung mit einem Schütteln, öffnete die Augen und setzte sich ruckartig auf.


  Als er Gwen getroffen – als er begonnen hatte, die meiste seiner Zeit mit ihr zu verbringen, hatte sich sein ganzes Leben, er selbst, sich verändert. Mit ihr zusammen zu sein, hatte ihn auf einer Vielzahl von Ebenen gefordert, hatte vieles von ihm verlangt: Ausdehnen von Grenzen und Einschränken von bestehenden Räumen. Dazulernen und Vergessen. Erweitern des Horizonts und Verkleinern seiner bisherigen Welt. Abenteuer und Herausforderungen eingehen. Gwen hatte auf alles, was er wusste – was er gedacht hatte zu wissen, ein neues Licht geworfen. Und dieses Licht, war hauptsächlich sie selbst gewesen.


  Aber sie hatte nie gewusst, mit wem sie es tatsächlich zu tun hatte. Er hatte es ihr nicht gesagt. Er hatte nicht gewollt, dass sie ihn mit anderen Augen ansehen würde. Deshalb war er ihren Fragen um sein Zuhause, seine Familie und Herkunft stets ausgewichen, ebenso wie er es mit Fragen seiner Familie in Bezug auf sie getan hatte. Er hatte nicht gewollt, dass ihm irgendwer in die Quere kam. Nicht seine Familie, nicht er selbst, sein Wesen, seine Sehnsüchte, sein Verlangen …


  Doch da waren ihre Eltern gewesen. Sie hatten offensichtlich mehr, hatten klarer gesehen und erkannt, wer und was er war. Und wie zu erwarten, wie möglicherweise berechtigt, hatten sie damit begonnen, ihre Tochter vor ihm zu schützen. Erst subtil, dann mit gutem Zureden, mit Autorität und schließlich mit einem einschneidenden Umzug, der ihn für immer aus ihrem Leben verbannen sollte.


  Aber er hatte sich nicht verbannen, nicht vertreiben lassen. Er wollte Gwen. Auf unzählige Arten. Aus unterschiedlichen Antrieben heraus. Auf welche es hinauslaufen würde, war noch nicht entschieden.


  ***


  


  Mittwoch. Es war inzwischen fast Mittag und Gwen hatte sich seit halb neun in ihrem Pyjama auf der Couch festgesessen. Ihr Unterbewusstsein hatte die letzten beiden Tage samt Nächten scheinbar ausgiebig genutzt, um das überdimensionale und doch sehr schauderhafte Geständnis zu verarbeiten. Obwohl ihr Nikolajs Worte immer noch einen leicht konfusen Beigeschmack bescherten, hatten sich die Informationen unerwartet rasch gesetzt und schienen sich auf dem Weg Richtung „akzeptierte und legalisierte Halb-Sensaten-Akte, beschlossenes Urteil, gefällt durch die Zugeständnisse aller inneren Parteien“, zu befinden.


  In Wahrheit war es nun Neugierde und weniger Irritation, die sich in ihr tummelte – denn Nick war immer noch Nick. Sie wollte mehr erfahren über diesen „Raum im Raum“, mehr darüber, was Senaten eigentlich genau waren. Was es für Nikolaj bedeutete, ein Halber zu sein. Am liebsten hätte sie sich sofort angezogen und wäre zu ihm gestürmt, doch Joshs Mahnung lieber zu Hause zu bleiben, weil sie sich krankgemeldet hatte, hallte in ihrem Kopf wieder. Ob diese „Mahnung“ in gekränkter Eitelkeit bezüglich des anderen Mannes und ihren Ausflüchten zum Geschehen der Nacht wurzelte oder wirklich ein Appell an ihre Vernunft gewesen war, konnte sie nicht genau sagen. Außerdem war es etwas seltsam, dass sie Nick aufsuchen sollte. Bisher war es immer nur andersherum gelaufen. Er war zu ihr gekommen. Zumindest wusste sie jetzt, warum. Wenn sein Zuhause gar nicht auf der Erde lag oder schon auf der Erde, aber eben nur irgendwie, hätte sie ihn wohl gar nicht aufsuchen können. Das alles war schon ziemlich verwirrend.


  Eine Frage und einen Gedanken nach dem anderen herunterratternd, saß sie im Wohnzimmer und stierte im Abstand von drei Minuten auf die Uhr. Josh war in der Kanzlei und sie musste nicht arbeiten, sondern hatte freie Zeit. Lange war es her und eigentlich sollte man meinen, sie hätte diese nun genießen sollen. Freizeit war durch die Arbeit im Krankenhaus eine gewisse Rarität. Die seltenen freien Tage waren gefüllt von dringenden Erledigungen bei Ämtern oder sonstigen Gängen jener Art, mit Friseurbesuchen, die nach einer gewissen Dauer doch einfach mal nötig wurden, oder aber nach Absprache mit Josh als gemeinsam verplante Zeit. Unvorbereitet und allein hier sitzend überkam sie ein merkwürdiges und unwohles Gefühl, ganz so, als ob irgendetwas fehlte oder verkehrt war.


  Sie sah sich im Zimmer um.


  „Nicht deine, sondern Joshs Handschrift … kalt und blank … genauso wie Josh …“


  Na toll. Da hatte Nick ihr tolle Flausen in den Kopf gesetzt. Warum hatte er das nur gesagt? Josh war doch nicht kalt und blank. Und die Wohnung auch nicht. Auch wenn er damit recht hatte, dass alle Einrichtungsgegenstände von Josh ausgewählt worden waren. Sie persönlich hätte wirklich eine andere Art von Mobiliar ausgewählt. Mehr Holz, das für ein warmes und behagliches Raumklima sorgte. Mehr farbliche Akzente und mehr Pflanzen. Vielleicht auch eine gänzliche andere Wohnung in einem gänzlich anderen Gebäude. Aber es war eben alles gewesen, wie es gewesen war, als sie vor einem Dreivierteljahr mit Josh zusammengezogen war.


  Kennengelernt hatten sie sich, als Josh eine Krankenhauspatientin wegen körperlicher Gewalt vertreten und sie deshalb einige Male die Befunde miteinander durchgesprochen hatten. Es war äußerst praktisch gewesen auf diesem Wege einen Mann kennenzulernen, denn außerhalb des Krankenhauses bot sich hierzu kaum eine Gelegenheit. Vielleicht traf Ähnliches auch auf Josh zu, denn nach einer Handvoll Dates hatte er sie bereits gefragt, ob sie zu ihm ziehen wolle. Nicht unbedingt, weil ihre Beziehung in rasender Zeit derart ernst geworden war, wie Nikolaj es vermutet hatte, sondern weil Josh der Ansicht gewesen war, dass zwei Erwachsene kein ellenlanges Vorspiel wie zwei Teenager mehr nötigt hatten. Außerdem war es praktisch für sie beide gewesen, denn es sparte Zeit, die ihre Jobs nicht freizügig verschenkten. Gewissermaßen war es also eine Vernunftsentscheidung, gebildet auf der Basis gegenseitiger Anziehung und Zuneigung gewesen. Nicht unbedingt die romantischste Liebesgeschichte.


  Aber was sagte es schon aus, wenn man nicht den gleichen Möbelgeschmack teilte? Schließlich konnte nicht jeder den gleichen Geschmack haben und Geschmack hatte doch auch rein gar nichts mit der Qualität einer Beziehung zu tun. Wollte Nikolaj Josh etwa auch als Möbelstück darstellen? Hätte sie Josh für sich gewählt, wenn er ein Möbelstück gewesen wäre?


  Sie fluchte in sich hinein. Welchen Unsinn Nick nur wieder in Gang gebracht hatte. Das konnte er wirklich gut. Mit seiner philosophisch angehauchten Ader hatte er sie früher schon oft zur Verzweiflung und zur Weißglut gebracht. Er war so … ganz anders, als Josh.


  In ihrer Erinnerung reiste sie zurück an den Tag ihrer ersten Begegnung und rief sich ins Bewusstsein, was diese alles verändert hatte. Vom Zeitpunkt auf dem Spielplatz an, war der hellhäutige Junge mit der geheimnisvollen Ausstrahlung und den vielen Fragen, zu ihrem ständigen Begleiter und besten Freund geworden. Er wurde zu dem Menschen, dem sie sich so nahe fühlte, wie niemandem sonst zuvor. Auch wenn sie ein ungleiches Paar gewesen waren.


  Auf der einen Seite war sie gewesen. Diejenige, welche die Welt oft anders gesehen hatte, als ihre Mitmenschen oder hatte sehen wollen. Und auf der anderen Seite war Nikolaj gewesen, der alles hatte wissen wollen, alles hinterfragt und sie damit bewusst oder unbewusst, gewollt oder ungewollt, herausfordert hatte, ihre eigenen Gedanken, Ansichten und Gefühle immerzu neu zu ordnen und zu betrachten. Anfangs war es für sie irritierend und seltsam gewesen, dass er so wenig über die Welt wusste. Doch nach und nach hatte sie es als besonderes Geschenk empfunden, denn er hatte die ihr bekannte Welt in neues Licht gerückt und sie mit einem Gefühl der Neugierde und Euphorie erfüllt, gleich der Empfindung eines Kindes, dessen Augen etwas zum ersten Mal erblickten. Zwar war wohl sie es gewesen, die Nikolaj die Welt erklärt hatte, doch war Nikolaj es gewesen, der die Welt lebendig und einzigartig gemacht, ihr neue Tiefen und Bedeutungen hinzugefügt hatte. Vielleicht war auch er selbst der Grund gewesen, dass alles plötzlich mehr Bedeutung erlangt hatte. Es war jedenfalls gewesen, als ob er genau der richtige Junge für sie, und sie genau das richtige Mädchen für ihn gewesen war. Zwei Puzzlestücke, die zueinanderpassten, das Bild vergrößerten und vertieften.


  Seit ihrem Aufeinandertreffen war ihr gewesen, als ob sie etwas gefunden hatte, nach dem sie unbewusst gesucht hatte. Sie hatte dieses Etwas nie benennen können, aber sie hatte deutlich wahrgenommen, dass sich ihr Leben, sie selbst, verändert hatte, nachdem Nikolaj darin aufgetaucht war. Es war schwer zu beschreiben, was er für sie gewesen war. Noch immer war.


  Nikolaj war … wie ein lebendiger und frischer Orkan, der sie umherwirbelte, ihr aber gleichzeitig Bodenhaftung, Gleichgewicht und Schutz gab. Er war wie ein Magnet, der sie anzog – selbst, wenn er noch so weit entfernt war. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich stets geborgen und sicher, egal, was im Außen vor sich ging.


  In der langen Zeit ihrer Trennung hatte sie vergeblich nach solch einer Empfindung gesucht. Nach einem Menschen, der derartige Gefühle in ihr auszulösen vermochte. Möglicherweise war es nicht fair gewesen, das, was Nick ihr gegeben hatte, bei jemand anderem zu suchen. Möglicherweise war es nicht fair gewesen, dass sie Josh nichts von Nick erzählt hatte. Doch was genau hätte sie ihm sagen sollen?


  Sie tat einen tiefen Seufzer, der einzig von ihr selbst aufgenommen wurde. Ob Nikolaj wohl zu Hause war? Ob sie ihm einen Besuch abstatten sollte?Er hatte sich nicht geäußert, wann sie sich wiedersehen würden. Aber er konnte ja nicht vorhaben, sie nach seinem Geständnis eine Ewigkeit allein im Regen stehen zu lassen. Außerdem war da immer noch die Sache mit seiner „unguten“ Verfassung, der er leider nicht mehr hinzugefügt hatte, als das, was er ihr in seiner Wohnung gesagt hatte. Was eigentlich so gut wie gar nichts war und lediglich mehr Fragen aufwarf, als es beantwortete. Vielleicht glaubte er, sie aus Rücksicht wegen der Nacht in der Gasse noch schonen zu müssen.


  Der Gedanke daran ließ ein bodenloses Gefühl in ihr aufsteigen, welches sie sogleich resolut zu ignorieren versuchte.


  Montagmorgen hatte ein Bericht über die gefundenen Leichen der beiden Männer – namentlich als Mike T. und Aridan H. benannt – in der Zeitung gestanden. Im Großen ging man von einem Mord aus. Bei einem eingestochenen Oberkörper und einer zermatschten Schädeldecke wohl einfach die erste vernünftige Schlussfolgerung. Jedoch hatte es eine Fußnote gegeben, die ziemlich seltsam geklungen hatte:


  


  


  


  „Was den zweiten Mann betrifft, so konnte keine eindeutig pathologische Diagnose erhoben werden. Besagter Mann hatte eine Abdomenverletzung infolge eines einzelnen Messereinstichs davongetragen, der – nach Aussage des Gerichtsmediziners – jedoch nicht allein für den Eintritt des Todes verantwortlich gewesen war. Eine undefinierbare und nicht eindeutig lokalisierbare Hämorraghie habe zur tatsächlichen Todesursache geführt. Wie diese Blutung zustande kam, was sie ausgelöst hat, das ist der Gerichtsmedizin derzeit noch unklar.“


  


  


  


  Vermutungen oder Hinweise bezüglich des Täters / der Täter waren keine vermerkt gewesen. Übel hatte sie daran gedacht, dass womöglich Fingerabdrücke von ihr und Nikolaj an den Kerlen zu finden sein würden. Doch ohne direkte Verbindung würde das allein nicht viel nützen.


  Sie war extrem froh gewesen, dass Josh bereits aus dem Haus gewesen war, denn ihr Gesichtsausdruck wäre wohl nicht so einfach mit ein paar belanglosen Worten zu entschuldigen gewesen. Lange Zeit hatte sie auf den Ausschnitt gestiert, ganz so, als ob ihr Starren ihn irgendwie dazu bringen konnte sich in Luft aufzulösen – oder die Männer wieder zum Leben erwecken konnte.


  Manche wären wohl der Ansicht, dass dies die gerechte Strafe für die beiden Kerle war. Sie jedoch konnte sich dieser Aussage nicht anschließen. Wer konnte schon sagen, was eine „gerechte Strafe“ war? Was für dieses oder jenes Verbrechen angemessen war?Wenn man eine Strafe – vor allem solche, die mit dem Tod vergolten wurden vollstreckte, machte man sich damit nicht genauso strafbar wie der Täter selbst? In gewisser Weise begab man sich somit doch auf die gleiche Ebene mit dem Täter?


  Das Rechtssystem und die allgemeingültige Ansicht von „Gerechtigkeit“, von „Richtig“ und „Falsch“ verursachten ihr Bauchschmerzen. Ein Thema, das sie in Anwesenheit von Josh lieber nicht anschnitt. Zumindest nicht, wenn sie nicht auf ellenlange Diskussionen mit ihm aus war, die doch jedes Mal damit endeten, dass sie sich wie ein kleines, dummes und naives Kind vorkam, dass er, der allwissende, reife und gelehrteErwachsene zu belehren versuchte.


  Sie sprang auf, schnappte sich ein Buch aus dem Bücherregal, ließ sich wieder auf das Sofa plumpsen und begann zu lesen. Ihr Lieblingsbuch – Anna Karenina – wollte sie schon lange einmal wieder lesen. Jetzt hatte sie die Zeit dazu. Doch die Worte flossen durch sie hindurch, ohne dass sie deren Inhalt behalten konnte.


  Nach drei Seiten klappte sie es wieder zu und warf es neben sich. Das war doch Unsinn. Sie musste nicht hier sitzen und darauf warten, dass Nick sich blicken ließ. Ganz so, wie ein pubertierender Teenager, der darauf wartete, dass der Angebetete endlich anrief oder wie ein armes Burgfräulein, das auf die Rettung ihres Helden wartete. Er würde ihr schon nicht die Tür vor der Nase zuschlagen. Und wenn er nicht da war, war er eben nicht da.


  Sie erhob sich, trabte ins Schlafzimmer und zog sich eine blaue Jeans und einen dunkelgrünen Pullover mit V-Ausschnitt an. Zuvor würde sie noch einen Abstecher ins Bistro machen und zwei Portionen Sandwiches mitnehmen. Etwas Essbares würde er sicherlich nicht ausschlagen – wenn man den Zustand seines Kühlschranks bedachte.


  Bei diesem Gedanken fiel ihr der eigene mitleiderregende und unausgefüllte Kühlschrank ein und sie nahm sich vor, nach dem Besuch bei Nikolaj noch im Lebensmittelladen haltzumachen und ein paar Dinge einzukaufen, die das heimische Hungersloch stopften.


  ***


  


  Bepackt mit einer braunen Lunchtüte ließ Gwen die letzte Treppenstufe hinter sich und trat in den Korridor der fünften Etage. Hitzige und rohe Stimmen eines scheinbaren Streits waberten durch den Gang. Eine Stimme davon identifizierte sie als die von Nick.


  Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und pirschte weiter Richtung Wohnungstür. Ob sie lieber wieder gehen sollte? Vielleicht brauchte er Hilfe? Der Gedanke, dass sie ihm helfen könnte, grenzte an Selbstüberschätzung der edelsten Sorte.


  Da sie sich nicht durchringen konnte, wieder zu gehen, setzte sie mit gestählter Brust zu einem Klopfen an. Alsbald verstummten die Stimmen und wichen einer gepressten Stille, die sie an das Sprichwort „die Ruhe vor dem Sturm“ denken ließ.


  Schritte pochten, dann ging die Tür auf und Nikolaj stand vor ihr. Er sah äußerst bedrohlich aus. Eine Aura von wogender Hitze und fast greifbarer Gefahr umgab ihn. Auf seinem Gesicht stand harter Zorn geschrieben. Auch wenn sich diesem nun ein entgeisterter Ausdruck hinzugesellte. „Gwen! Was machst du hier?!“


  Er hatte sie Gwen genannt. Wann hatte er das dass letzte Mal getan? Sie registrierte eine Bewegung hinter ihm und sah seitlich an ihm vorbei.


  Ein schlanker, großer Mann, um die Anfang dreißig, stand dort nahe der Couch, gekleidet in einen schwarzen und teuer aussehenden Mantel. Er hatte glattes schwarzes Haar, das zu einem schulterlangen und lässigen Pferdeschwanz gebunden war und einige einzelne Strähnen in sein Gesicht fallen ließ. Schmale Lippen, die ziemlich rot leuchteten und einen auffallend hellen und ebenen Teint. Möglicherweise war es seiner Haut zu verdanken, dass seine Augen noch deutlicher herausstachen, als sie es ohnehin getan hätten. Sie waren Schwarz. Trübe und lichtlos aber gleichsam mit einem seltsamen Funkeln durchzogen, das jedoch nichts Lichtvolles oder Positives, sondern etwas von Listigkeit und Bedrohlichkeit ausstrahlte.


  Ganz so, als ob sie umschnürt am Galgen baumelte, zog sich ihre Kehle plötzlich eng zusammen und presste nur noch mühselig Luft in ihre Lungen. Der Mann hatte seinen Blick, soweit durch Nikolajs Stand möglich, auf ihr geheftet und schien sie einer Ganzkörpermusterung zu unterziehen. Ihr kam es jedoch vor, als würde er weit mehr begutachten, als nur ihre äußere Erscheinung.


  Nikolaj wandte sich blitzartig zu dem Mann um und blaffte ihn derbe an: „Lass das!! Und jetzt mach endlich, dass du verschwindest, Merkas! Ich hab dir alles gesagt, was ich zu sagen hatte!“ Dabei klang seine Stimme wie Donner, versetzt mit dem tiefen Grollen einer Drachenkehle, die Gwen eine Gänsehaut auf Armen und Nacken bescherte.


  Der Mann machte ein paar gemächliche Schritte auf sie beide zu und erwiderte in spöttischem Tonfall: „Das ist sie? Das ist sie also? DeinHerz…?“


  Es waren keine bedeutenden Worte, dennoch erschienen sie ihr Unheil verkündend. Irritiert und ängstlich sah sie zu Nikolaj, der jedoch immer noch dem Mann zugewandt da stand.


  Erneut fuhr er ihn an: „Mach endlich, dass du aus meiner Wohnung verschwindest! Sofort! Ich hab dir gesagt, dass ich dich nicht mehr um mich haben will! Du hast genug Raum, auf dem du dich austoben kannst! Also verschwinde einfach wieder dorthin zurück und misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen!“


  Die Augen des Mannes blitzten auf. Seine Lippen zuckten kurz, das Gesicht verlief sich in eine arrogante Maske. Mit lässigen Schritten trat er dicht an Nikolaj heran. „Würde jemand anderes so mit mir reden, wie du es gerade tust, dann hätte er schon längst eine entsprechende Antwort darauf bekommen. Das ist dir doch bewusst, oder? Dass du einen … gewissen Spielraum hast, den du dennoch nicht überdehnen solltest, liegt einzig daran, dass ich unsere gemeinsame Zeit nicht vergessen habe, mein alter Freund. Schließlich hatten wir eine Menge Spaß zusammen – sowohl privat als auch beruflich. Mehr, als ich dir anfangs zugetraut habe, wenn ich ehrlich bin. Dir als halber Mensch. So manches Reinblut könnte sich die ein oder andere Scheibe von dir abschneiden. Zumindest … galt das bis vor kurze Zeit …“


  Er sah an Nikolaj vorbei und fasste sie erneut ins Auge. Ihr war, als würde er seinen Zorn nur mit Mühe beherrschen, und jedes einzelne Wort aus purer Absicht aussprechen. Seine Nähe und jener bohrende Blick jagten ein Zittern durch ihre Beine und ließ den Wunsch aufkommen, sich einfach auf dem Boden zusammensacken zu lassen, um etwas Festes und Beständiges unter sich zu spüren.


  Nikolaj packte Merkas am Saum seines schwarzen Mantels, zog ihn zu sich und sagte warnend: „Ich sage es jetzt ein letztes Mal: Mach, dass du verschwindest und lass dich hier nie wieder blicken!“


  Hätte Gwen in diesem Moment sagen müssen, wer der Gefährlichere von den beiden war, hätte sie leider auf Merkas setzen müssen. Auch wenn sie Nikolaj noch nie so gesehen hatte und er ohne Frage einen Angst einflößenden und bedrohlichen Eindruck machte, so überflutete doch der Schwarzhaarige sie mit einer kalten Welle aus Angst und Schauder. Als sich jetzt noch ein Lächeln auf sein Gesicht stahl, verstärkten sich diese Gefühle zusehends.


  An Nikolaj gewandt sagte er mit überheblicher und immer noch unterschwellig bedrohlicher Stimme: „Du kannst mich fortschicken, Nikolaj. Aber du kannst nicht fortschicken, was du bist. Wenn du wirklich hierher, zu den Menschen, gehören würdest, dann müsstest du nicht derart kämpfen, um hierher, zu ihnen, zu passen. Ein Raubtier mischt sich nicht unter seine Beute. Außer natürlich … um aus ihrer Mitte heraus zuzuschlagen.“


  Unter Nikolajs hasserfülltem und widerstrebendem Blick, löste sich Merkas gleichmütig aus dessen Griff, schritt Richtung Tür, blieb für den Bruchteil einer Sekunde neben ihr stehen, ehe er nach draußen verschwand.


  Noch während sie wie gebannt auf den leeren Gang stierte, kam Nikolaj auf sie zu, packte ihren Arm, zog sie in die Wohnung und knallte die Tür zu. „Was willst du hier?“, fragte er barsch.


  Sie sah ihn entgeistert an, wusste nicht, was sie sagen sollte. Immer noch durchfuhr sie ein inneres Zittern. „Wer war … War das ein Sensat? Was wollte er von dir? Und was hat er gemeint mit … Raubtier … und Beute …?“


  Nikolaj fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Ein deutlich gequälter Ausdruck lag nun auf seinem Gesicht. Er ging zur Couch und ließ sich darauf niederfallen.


  Sie blieb, wo sie war. Die Tüte mit Essen eng an ihre Brust gepresst.


  Erneut fragte sie: „Nick, war das ein Sensat?“


  Er seufzte. „Ja.“


  „Woher kennst du ihn? Ist er … ein Freund von dir? Oder gehört er zu deiner … Familie?“ Sie hoffte, dass er beides verneinen würde, doch sie ahnte dasGegenteil.


  Nach einigen Sekunden, die ihr ewig lange vorkamen, bestätigte er ihre Vorahnung.


  „Er gehört nicht direkt zu meiner Familie. Er ist der Sohn von einem Freund meines Vaters. Wir sind … zusammen aufgewachsen. Er war derjenige, bei dem ich war, bevor ich hier eingezogen bin.“


  KurzesSchweigen.


  „Als du bei ihm warst, ging es dir da … gut, oder war das die Zeit, in der du … in schlechter Verfassung gewesen bist? War er schuld daran, dass du nicht … zu mir gekommen bist?“


  Immer noch zierten Sorgenfalten, aber auch etwas Wildes, Nikolajs Gesicht. „Ja und nein. Meine schlechte Verfassung hat wohl mit ihm zu tun, aber die Schuld dafür liegt nicht bei ihm, sondern bei mir. Er war höchstens … ein Verstärker. Dass ich nicht zu dir gekommen bin, war ganz allein meine Entscheidung.“


  Sie stellte die Tüte auf der Küchentheke ab, ging langsam zum Sofa und setzte sich neben ihn. Es war äußerst schwer sich vorzustellen, dass Nick und dieser Mann sich nahe standen und so musste sie es nochmals aus seinem Mund hören. „Du und er seid also wirklich …befreundet?“


  Nikolaj kniff die Augen zusammen und dachte einen Augenblick lang nach, ehe er antwortete: „Ich weiß nicht, was genau wir sind. Er und ich haben viel Zeit miteinander verbracht. Bevor du und ich uns getroffen haben und auch während wir voneinander getrennt waren. Aber ich bin mir nicht mal sicher, ob Merkas überhaupt irgendwen als seinen Freundansieht – auch, wenn er es so ausdrückt …“


  „Und warum hast du ihn gerade rausgeworfen? Seid ihr jetzt nicht mehr …befreundet?“


  Noch immer sah Nikolaj sie nicht an, sondern mied ihren Blick. „So wie … du mich geprägt hast, hat auch Merkas mich geprägt. Ich mag, was du mit mir machst – zu wem du mich machst. Aber ich glaube nicht, dass ich mag, was Merkas mitmirmacht – zu wem er mich macht.“


  Ungefragt schoss ihr das Bild der am Boden liegenden Männer durch den Kopf und verursachte ein Engegefühl in ihrer Brust. „Was … habt ihr getan? Was hast … du getan? Er hat etwas von …Spaßgesagt. Was hat er damit gemeint?“


  Erstmals wandte er ihr das Gesicht zu. Wieder hatte sie das Gefühl als würden unzählige Emotionen, und der Hauch von noch etwas anderem, etwas, das ihr fremd vorkam, hinter seinen Augen tanzen.


  Er sah sie einige Sekunden schweigend an, erwiderte dann mit ernster Stimme: „Du willst die Antwort darauf wissen? Bist du dir wirklich sicher? Du weißt, dass ich nicht lügen werde. Ich werde es dir sagen. So wie es ist. Nicht beschönigt. Nicht abgemildert. Nicht verharmlost. Wenn du dir darüber klar bist, sag mir, ob du die Antwort wirklich hören willst.“


  Sein „Hinweis“ bescherte ihr ein dröges Gefühl im Magen, ließ die Gewissheit, dass die Antwort womöglich mehr war, als sie zu erwarten vermochte, in ihr aufsteigen und erfüllte sie gleichsam mit dem Gefühl der Nähe und Dankbarkeit Nick gegenüber, dass er sie nicht anlügen würde, sollte sie eine Antwort fordern. Doch wollte sie die Wahrheit wirklich hören? „Konnte“ sie die Wahrheitwirklichhören?Wenn sie jetzt verneinte, würde sie sicherlich tagtäglich darüber nachgrübeln, was die Antwort wäre. Es würde sie nicht loslassen. Andererseits war es Vergangenheit. Es war bereits geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Musste sie wissen, was er einst getan hatte? Zählte nicht einzig das Hier undHeute?


  Nikolaj strich ihr über die Lippen, ein mattes Lächeln auf den Zügen. „Du tust es schon wieder. Dir auf die Unterlippe beißen.“


  Sie sah in seine Augen. Ein Ozean von Blau und Schwarz. Weit. Tief. Unergründlich.


  Ihre Worte kamen von ganz allein. „Nein. Ich muss die Antwort nicht hören. Wir sind hier. Im Heute. Im Jetzt. Gestern ist gestern. Und Morgen ist morgen. Ich muss die Antwort nicht hören.“


  Ihre Entscheidung schien Erleichterung und Erlösung aber auch Geißelung und Strafe für ihn zu bedeuten.


  Kein Wort aus seinem Mund gab Preis, was in ihm vor sich ging. Einzig sein Gesicht ließ sie das Ausmaß erahnen. Plötzlich beugte er sich unerwartet zu ihr herüber, umfasste ihr Gesicht mit einer Hand und ließ einen sanften, doch keineswegs unschuldigen Kuss auf ihre Lippen treffen, der sie überfuhr als auch emporhob. Bartstoppeln kitzelten auf ihrer Haut. Seine Lippen waren weich und gleichzeitig rau. Sie auf den Ihrigen zu spüren, löste ein elektrisches Prickeln aus, das ihr rasend schnell und heiß in den Kopf stieg.


  Kaum, dass sie verarbeitet hatte, was gerade geschah, verlagerte Nick sich bereits wieder zurück auf seinen Platz und sagte heiser: „Ich hab wirklich noch nie jemanden wie dich getroffen, Gweny …“


  ACHT


  


  Nicht lange nach dem unerwarteten und überaus intensiven Kuss, hatte Nikolaj sie galant aber bestimmt vor die Tür gesetzt. Jedoch nicht ohne einen angespannten Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Sie konnte nicht sagen, was es war, dass ihn am meisten aufgewühlt hatte. Das Auftauchen von Merkas, die Fragen, die sie gestellt und die er beantwortet hatte oder die Antworten samt Fragen, die unausgesprochen geblieben waren. Darüber hinaus wurde sie das Gefühl nicht los, dass es noch etwas anderes gab, das ihm Sorgen bereitete. Etwas, das nicht eben erst seinen Ursprung genommen hatte, sondern viel tiefer reichte.


  Um wie vorgenommen ein paar Dinge für den Bauch des Kühlschranks und die Vorratskammer zu besorgen, machte sie noch einen kleinen Umweg zum Supermarkt. Nun balancierte sie mit den Einkaufstüten in beiden Händen auf der Kante des Gehsteigs entlang nach Hause und war doch in Gedanken ganz woanders.


  Immer noch verspürte sie schauderhafte Nachwirkungen die unheimliche Begegnung, als auch den Dialog mit Nikolaj betreffend. Darüber hinaus ließ sie der intime Moment mit Nick nicht los. Die Erinnerung drängte sich immer wieder in den Vordergrund und löste jedes Mal aufs Neue körperliche Reaktionen aus. Nicht weniger intensiv als zuvor. Nick hatte sie geküsst. Nicht, dass er sie nicht schon öfter geküsst hatte. Doch hatte sich das bisher stets auf Wange und Stirn beschränkt. Außerdem waren sie nun Erwachsene und keine Kinder mehr. Josh war ihr offizieller Freund und derjenige, der ein Recht auf ihre Lippen hatte. Das wusste Nick. Er sollte es zumindest wissen. Wieso hatte er es also trotzdem getan? Und warum hatte sie so heftig darauf reagiert? So als ob ihr jemand einen Stromschlag verpasst hätte – der selbst jetzt noch warm und prickelnd durch ihren Körper lief?„Was für ein Casanova“, schoss es ihr durch den Kopf und ließ sie schmunzeln.


  Zu Hause angekommen verfrachtete sie alle Einkäufe an ihren zugestandenen Platz und ließ sich dann, wie schon am Morgen, irgendwie unschlüssig auf die Couch fallen. Eine Weile ließ sie sich vom Fernsehprogramm berieseln, ehe sieerneutmitAnnaKareninaansetzte.


  Irgendwann, sie konnte nicht sagen, wie lange später, ließ ein klirrendes Geräusch sie hochschrecken. Benommen und schlaftrunken sah sie sich im dunklen Zimmer um. „Josh? Bist du das?“


  KeineAntwort.


  FeinesUnbehagenmachtesichinihrbreit.


  „Josh…?“


  ImmernochkeineAntwort.


  Langsam erhob sie sich, schritt zur Standleuchte in der Ecke und kippte den Schalter um. Kein Licht glomm auf. Ihr Puls begann zu rasen.Warum zum Teufel ging dieses verdammte Ding nicht an? Geradejetzt?


  „Josh …?“ Ihre Stimme wurde zusehends dünner und bebender. Offensichtlich war Josh nicht hier. Aber das Gefühl, dass irgendjemand hier war, drängte gegen all ihre Sinne.


  Panisch fuhr sie herum. Dort, in der Dunkelheit bewegte sich etwas. Nein, das war Irrsinn. Einen Schatten in der Dunkelheit? Das gab es nicht.


  Abermals fuhr sie ruckartig herum. Irgendetwas umkreiste sie. Irgendetwas war da. Nicht mehr als diese schattenhafte Bewegung in der Schwärze, aber da.Sie fühlte sich, als käme die Dunkelheit immer näher, als würde sie von ihr eingekreist und eingesponnen. Kälte kroch in ihr hoch, nahm ihren Körper und mit ihm alle mögliche Bewegungsfähigkeit in seine Gewalt.


  „Hallo…?!Weristda…?!“


  EineBewegunginihremSichtfeld.


  Wieder.


  Ihr Puls hämmerte nun so laut in ihren Ohren, dass es unmöglich zu sagen war, welche Geräusche von außerhalb kamen und welche aus ihr selbst widerhallten. Ihre Wahrnehmung für diesen Raum schwand dahin. Sie war sich nicht mehr sicher, wo sie sich aktuell befand. War sich nicht mehr sicher, wodieses „nicht befinden“ lag.


  Sie verlor das Gefühl für Raum, für Zeit, für alles. Das Einzige, was sie dicht umwoben hielt, war Schwärze, dichte Dunkelheit, dichtes Nichts. Und es kam immer noch näher, schien seine dichteste Dichte noch nicht erreicht zu haben.


  Eine Stimme, deren Ursprung sie ebenso wenig zuordnen konnte wie alles andere, streifte ihr Ohr:


  


  


  


  „Ihr Menschen seid so wahnsinnig schwach und feige … Ihr habt weder den Schneid mit eurer Macht fertig zu werden, noch euch zu nehmen, was ihr in Wahrheit wollt. Stattdessen setzt ihr euch noble und ehrwürdige Masken auf, die doch nur verbergen sollen, was darunter liegt, welche Begierden, Wünsche und Sehnsüchte … Ihr seid allesamt Heuchler … feige und schwache Heuchler. Doch deswegen verbiegen wir uns nicht. Nur, weil euch das lieber und angenehmer wäre. Es liegt nicht an uns, dass euch nicht schmeckt, was ihr bekommt – und es interessiert uns auch nicht. Wir werden immer sein, was wir sind. Nikolaj wird immer sein, was er ist. Egal, wie viel Theater er dir vorspielt. Egal, wie viel Theater er sich selbst vorspielt. Ich bin gerne bereit ihn daran zu erinnern … Von mir aus stoße ich ihn auch mit dem Gesicht mitten hinein … Das gilt auch für dich Herzchen …“


  


  


  


  Sie ließ sich auf die Knie fallen. Vielleicht klappten aber auch einfach ihre Beinezusammen.


  „Verdammt noch mal Gwen …! Wach endlich auf! Gwen!!“Eine bekannte weit entfernte Stimme drang in ihr Bewusstsein. „Gwen! Wach auf!!“


  Mit einem Ruck, einem Gummiband gleich, schnalzte sie zurück in ihren Körper und schlug die Augen auf. Sie lag auf der Couch, die Arme ausgestreckt und rang mit Josh, der neben ihr kniete und sich abmühte ihre Hände von seinem Gesicht fernzuhalten. Auf seinen Wangen zeichneten sich einige rote Striemen ab.


  „Gwen!Hörauf!“


  Als ihr klar wurde, dass sie immer noch um sich schlug, ließ sie erschrocken alle Spannung aus ihren Armen weichen, sodass sie schließlich matt in Joshs Händen lagen.Hektisch setzte sie sich auf und sah sich im Wohnzimmer um. Die Standleuchte in der Ecke brannte. Die Wolldecke, in die sie sich zum Lesen eingemummelt hatte, lag samt Buch auf demBoden.


  „Hastdudichjetztberuhigt?!


  Sie sah Josh an, der sowohl wütend als auch verwirrt aussah. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an, als sie sprach. „Es war … alles so echt. Es war hier … genau hier. Ich bin aufgewacht, weil ich ein lautes Geräusch gehört hab. Die Standleuchte ging nicht an. Ich hatte solche Angst. Er war … ich konnte mich nicht … er kam wegen …“


  „Gwen, du bist JETZT gerade aufgewacht. Du hast alles nur geträumt.“


  Er ließ sich neben ihr nieder und sagte immer noch in verärgertem Tonfall: „Ich bin heimgekommen und habe dich schlafend auf der Couch vorgefunden. Du hast dich hin und hergeworfen und Schweiß ist dir von der Stirn gelaufen, obwohl du eiskalt warst. Ich habe versucht dich aufzuwecken, aber du hast nur wild um dich geschlagen. Du hast mir ein paar ordentliche Ohrfeigen und Kratzer verpasst. Verdammt noch mal, Gwen! Ich hab dich kaum wach bekommen! Sag mir nicht, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich seh doch, dass etwas nicht stimmt. Du hast mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, hab ich recht? Was verschweigst du mir? Was ist dieser Nikolaj für ein Kerl? Ist er wirklich dein Freund? Erpresst er dich irgendwie? Ich kann dir nur helfen, wenn du mir sagst, was überhaupt los ist!“


  Fröstelnd vom Schweiß, der eisig auf ihrer Haut lag und ihre Klamotten daran kleben ließ, versuchte sie ruhig zu atmen. Erneut sah sie sich verstohlen im Zimmer um. Hatte sie wirklich nur geträumt?


  „Gwen!?“


  Sie zuckte zusammen. „Ich … es ist alles in Ordnung, Josh. Ich hatte nur … einen Albtraum … Das kommt vor. Mehr ist wirklich nicht. Ich habe nur schlecht geträumt.“


  Sie hob die Hand, um sein Gesicht näher in Augenschein zu nehmen, doch er wies ihre Geste barsch zurück.


  „Das ist gelogen – und das weißt du! Nur weiß ich nicht, warum du mich anlügst, Gwen! Ich will jetzt eine Antwort von dir! Eine ehrliche Antwort und nicht wieder irgendwelche Ausflüchte!“


  „Josh … ich habe dir doch gesagt, dass alles in Ordnung ist. Es war wirklich nur …“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Ich spiele keine Spielchen mit dir, Gwen! Das kannst du vergessen! Wenn du nicht mit mir redest dann …“ Mit diesen Worten beendete er ihr Gespräch, erhob sich energisch vom Sofa und verließ das Zimmer.


  Nicht lange darauf hörte sie die Wohnungstür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. Sie saß wie versteinert da. Er konnte sie doch jetzt nicht einfach so alleine lassen? Nachdem er gesehen hatte, wie durch den Wind sie war? Das konnte nicht sein ernst sein!


  Sie wagte nicht, von der Couch aufzustehen. Ihr Traum – wenn es denn wirklich nur ein Traum gewesen war – hatte sich genau hier abgespielt. Josh ließ sie direkt am Tatort ihrer schrecklichen Peinigung zurück. War ihm das überhaupt klar? Was sollte sie jetzt machen?


  „Nick“, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie hatte keine Telefonnummer von ihm. Jetzt, in ihrem Zustand allein draußen in der Dunkelheit zu ihm zu laufen oder auch nur der Gedanke, das Gebäude zu verlassen, um in ein Taxi zu steigen, erfüllte sie mit unsäglicher Übelkeit. Die Aussicht alleine hierzubleiben erschien allerdings nicht weniger furchtbar.


  Sie zog die Beine eng an ihre Brust, verschlang die Arme darum und krümmte sich zusammen. Hatte sie selbst diesen Traum projiziert? Konnte das möglich sein? Hatte die Begegnung mit Merkas sie derart aus der Spur geworfen? Oder steckte doch … mehr dahinter? Waren es wirklich seine Worte gewesen? War er wirklich in ihren Traum gekommen?


  In ihren Traum gekommen.Das klang wie die Aussage einer Paranoiden. Niemand hatte die Macht in die Träume eines anderen zu gelangen, sie zu steuern oder zu leiten. Keiner. Kein Mensch zumindest.


  Sie schlotterte. Was genau waren Sensaten eigentlich? Hatten sie irgendwelche besonderen Fähigkeiten? Wenn Merkas – und dass es Merkas Stimme gewesen war, dessen war sie sich ziemlich sicher – einfach so in ihrem Traum auftauchen und diesen nach Belieben gestalten konnte: Konnte er da auch einfach neben ihr auftauchen? In echt? Würde ihn eine verschlossene Haustür aufhalten können? Wenn nicht einmal die Grenzen eines Geistes ihn am Eintritt hinderten?Unmengen von Fragen und noch mehr Facetten von Angst.


  Wie sollte sie sich sicher fühlen, wenn sie keine Ahnung hatte, womit sie es zu tun hatte und womit sie rechnenmusste?Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich einredete, dass er nicht so einfach neben ihr aus dem Nichts auftauchen konnte, wie ein Flaschengeist. Die leise Stimme, dass er es womöglich doch konnte, verdrängte sie weit in die hintersten Gehirnwindungen. Was nun im Rahmen der Möglichkeiten lag, war, dass er tatsächlich einfach so in einen Traum eindringen konnte. Bevor sie nicht mit Nick gesprochen hatte, würde sie kein weiteres Mal die Augen schließen.


  Auf zitternden Beinen, die den Schock – welchen der inzwischen gehäuften Schocks eigentlich? – noch nicht ganz überwunden hatten, stakste sie hinaus in den beleuchteten Gang und in die Küche, um sich eine Kanne starken Kaffee zu machen. Die Küchenuhr offenbarte 22:57 Uhr. Das bedeutete, dass sie noch eine schier ewige Dauer vor sich hatte, ehe die Sonne aufging und sie sich auf den Weg zu Nick machen konnte.


  Um nicht in der drückenden und angespannten Stille verharren zu müssen, schaltete sie das Radio an. Der aktuell gespielte Titel „Beauty of the Dark“ veranlasste sie recht zügig am Senderknopf herumzufummeln, um einen anderen Kanal einzustellen. Von Dunkelheit hatte sie schon mehr bekommen, als ihr lieb war. Da musste sie sich nicht auch noch eine musikalische Liebeserklärung an ebenjene zu Gemüte führen.


  Nach ein paar rauschenden Sekunden fand sie einen ihr unbekannten Sender, der gerade „Nero“ von Two Stepps from Hell abspielte. Auch wenn sich der Name der Band nur mit einem Augenzwinkern und einer Portion schwarzem Humor verkraften ließ, gelang es den vertrauten und magischen Klängen des Songs doch zumindest, sie ein wenig zu beruhigen. Mit dieser musikalischen Begleitung ließ sie sich samt Tasse auf den Stuhl vorm Esstisch fallen und starrte auf die kreisförmig aufsteigenden Dampfwölkchen der heiß dampfenden schwarzen Flüssigkeit.


  Unter all der Benommenheit fühlte sie dröge ein schwebendes Schuldgefühl, aber auch Wut Josh gegenüber. Doch was hätte sie ihm sagen sollen? Ein schwarzer und gefährlicher Sensat hatte sie in ihrem Traum heimgesucht, um ihr eine Lektion in Sachen Angst zu erteilen und um sie zu warnen, ihm nicht in die Quere zu kommen? Darauf hätte er sicherlich weit verständnisvoller reagiert als auf ihre Ausflucht.


  Aber auch, wenn er ziemlich wütend auf sie gewesen war, hätte er doch trotzdem nicht einfach gehen dürfen. Er hätte sie nicht einfach so im Stich lassen dürfen, wo er doch deutlich gesehen und zu spüren bekommen hatte, dass es ihr nicht gut ging.Nick hätte sie nicht allein gelassen, dessen war sie sich sicher. Niemals wäre er in diesem Moment gegangen. Egal wie wütend oder enttäuscht er von ihr gewesen wäre.


  Sie presste die Lippen aufeinander. War das nun nicht unfair? Josh als den Bösen und Nick als den Guten darzustellen?


  Den Kopf auf die Arme gestützt überkam sie ein neuerlicher Anflug von Müdigkeit, welchen sie mit dem gesamten Kaffee vor sich beantwortete. Sie füllte die Tasse wieder auf und überließ sich der Musik.


  ***


  


  


  „Hör mal Melanie, es tut mir wirklich leid … Ich kann heute noch nicht wieder zum Dienst kommen. Ich bin nicht … ich bin noch nicht wieder richtig fit.“ ---- „Ich weiß, dass sowieso schon viel zu wenige Ärzte da sind …“ ---- „Ja, dass Bill sich nun auch noch den Arm gebrochen hat, ist höchst ungünstig. Aber ich kann …“ ---- „Melanie, ich glaube wirklich nicht, dass ich den Dienst schaffe.“ ---- „Was mir fehlt? Nun … ich bin einfach nicht ich selbst. Ich habe heute Nacht nicht geschlafen und fühle mich …“ ---- „Melanie, ich kann so wirklich nicht …“ ---- „Gut … hör zu … ich komme vorbei, aber ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben kann, ok? Ich bin in etwa einer dreiviertel Stunde da, in Ordnung?“ ---- „Nein, früher kann ich …“ ---- „Ich verstehe …“ ---- „Ok, ist ja gut! Ich beeil mich! Bedanken kannst du dich später …“ Gwen legte verärgert und zermürbt auf.


  Vor einer halben Stunde war endlich der Tag angebrochen. Josh war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen.


  Sie war schon halb aus der Tür und auf dem Sprung zu Nick gewesen, als ihr eingefallen war, dass sie heute wieder im Krankenhaus erwartet wurde. Nun, wie es aussah, würde sie heute tatsächlich wieder dort aufschlagen. Obwohl sie keinen Schimmer hatte, wie sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren und außerdem nicht einschlafen sollte.


  Um sich nicht die ganze Schicht über rein auf das Koffein verlassen zu müssen, nahm sie noch eine äußert unangenehme kalte Dusche, die ihr die Müdigkeit hoffentlich für eine Weile vom Leib halten würde.Den kurzen Impuls Josh eine Notiz dazulassen, ließ sie ebenso schnell wieder vergehen, wie er gekommen war.


  ***


  


  Um knapp nach halb vier verließ sie mit schweren Schritten, und so unbemerkt wie möglich, das Krankenhaus. Die Schicht war purer Horror gewesen. Ihr Kopf fühlte sich wie ein Ballon kurz vorm Platzen an, was wohl gleichermaßen der überdurchschnittlichen Menge Koffein – selbst für ihre Maße – als auch ihrer erzwungenen Konzentration und Aufmerksamkeit geschuldet war. Sie hoffte inständig, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, was die Medikation oder die in die Wege geleiteten Behandlungen des heutigen Tages betraf. Nachdem man sie zwecks Notstands in die Notaufnahme schicken wollte, hatte sie sich einen hartnäckigen verbalen Kampf mit einem der Oberärzte liefern müssen, aus dem sie glücklicherweise als Sieger hervorgegangen war. Wenn sie nur alle wüssten, was für ein Glück das in Wahrheit für die Patienten und auch für das Krankenhaus war.


  So schnell ihre müden Füße sie trugen, überquerte sie den großen Parkplatz und steuerte Richtung Straße. Da hatte sie die ganze Nacht wie ein verstörtes Häschen in ihrem Bau ausgeharrt, um sich in der Sicherheit des Tages fortzubewegen, und nun musste sie sich erneut mit der herantrabenden Dunkelheit der Winterzeit auseinandersetzen. Es war zum Heulen.


  Noch einige Hundert Meter von der Haltestelle der Straßenbahn entfernt, prallte sie plötzlich hart mit jemandem aneinander. Gerade, als sie ihrem labilen Gemütszustand durch einige unschickliche Beschimpfungen ein wenig Entlastung gönnen wollte, blieb ihr die Stimme irgendwo im Halsestecken.Mit einem Lächeln auf dem hellhäutigen und makellosen Gesicht stand er da und blicke sie an. Merkas.


  Sämtliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht, was ganz offensichtlich die Reaktion war, die er sich erhofft hatte. „Aber, aber … warum denn so eilig? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


  Sie brachte keinen Laut hervor. Mund und Kehle waren staubtrocken wie die Sahara. Hilfe suchend blickte sie um sich.


  Mit belustigter Stimme beantwortete er ihre verzweifelte Geste: „Hmmm … schon klar. Die Paradeszene wäre jetzt wohl die, dass Nikolaj als dein goldener Ritter auftaucht und dich vor dem bösen Mann rettet. Ich zerstöre deine Hoffnung und Illusionen wirklich nur ungern, aber … hast du schon mal was von einem Anti-Happy-End gehört? Meiner Ansicht nach weit authentischer als der ganze Quatsch von wegen „und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage“. Ich finde wirklich, dass das Leben sich mal eine Scheibe von solchen Finalen abschneiden sollte. Es kann doch nicht sein, dass alles wolkig und flauschig bis ans Lebensende dahinplätschert. Meinst du nicht auch? Wo blieben da denn … der Spaß und das Abenteuer?“


  Dieser seichte und dahin geplapperte Small Talk – der ganz offensichtlich viel mehr war als Small Talk – veranlasste jede Faser ihres Körpers sich einem bevorstehenden Angriff gleich bis zum äußersten anzuspannen. Er spielte mit ihr. Weil er wusste, dass er mit ihr spielen konnte. Sie musste ihm irgendwie zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Was natürlich eine glatte Lüge war. „Was willst du von mir? Spionierst du mir nach? Nikolaj hat dir doch schon gesagt, dass du verschwinden sollst!“


  Er fixierte sie aus seinen pechschwarzen Augen und schenkte ihr ein arrogantes Lächeln. „Mag sein, dass Nikolaj immer artig spurt, wenn du ihm einen Befehl gibst. Aber sei dir sicher: Ich bin niemand von der Sorte – und der wahre Nikolaj, ist auch nicht von dieser Sorte.“


  Sie schluckte schwer und sah sich erneut Hilfe suchend um. Was sollte sie tun? Weglaufen? Um Hilfe schreien?


  Ganz so, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, zog er ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er weiter sprach: „Weißt du, im Gegensatz zu euch Menschen halten wir Sensaten es ziemlich einfach. Wenn wir etwas wollen, nehmen wir es uns. Kein Kopfzerbrechen. Keine Gewissensbisse. Keine Schuldgefühle. Warum sollte man sich freiwillig mit dem ganzen Mist rumschlagen? Das ist was für Feiglinge und Schwächlinge, die keinen Schneid haben. Das Leben ist da, um gelebt zu werden. Es geht um Spaß.


  Wäre es nicht furchtbar langweilig, wenn du immer schon im Voraus wüsstest, wie ein Film ausgeht? Was dir der nächste Tag bringt? Wenn du von vornherein wüsstest, dass du jedem Patienten das Leben retten könntest? Da bräuchtest du dich doch überhaupt nicht mehr anzustrengen. Das ließe den ganzen Zauber mit einem Mal in der Luft verpuffen. Gerade die Unplanbarkeit, die Unberechenbarkeit ist es doch, die die wahre Magie des Lebens ausmacht. Ich könnte dir hier an Ort und Stelle den Hals umdrehen, dir ein glückliches Leben mit Nikolaj wünschen und mich für immer vom Acker machen, oder dich ins Gebüsch zerren und so energisch durchvögeln, dass du eine Ahnung davon bekommst, was es bedeutet hart rangenommen zu werden. Nebenbei bemerkt: Eine Erfahrung, mit der Nikolaj wohl noch nicht aufgetrumpft hat. Zumindest nicht bei dir …“ Er hielt inne, genoss seine eigenen Worte und ergötze sich an ihrem versteinerten Gesichtsaudruck, schien ihren Anblick aus tiefster Seele zu genießen und auszukosten.


  Sie presste ihre Hände seitlich hart an ihre Oberschenkel, um zu verhindern, dass diese eine Zitterpartie ähnlich einem Kranken mit Tremor zur Schau stellten.


  Als er fortfuhr, war seine Stimme von triefender Erregung durchzogen, welche ihr wirbelnde Übelkeit verursachte. „Mal ehrlich: Ist nicht gerade dass das Interessante? Das Magische? Dass du nicht weißt, was ich tun werde? Dass alles möglich ist? So ist es nämlich: Alles ist möglich. Man muss nur Mumm genug haben, danach zu greifen. Eine Eigenschaft, die bei euch Menschen leider spärlich gesät ist.“


  Er trat näher an sie heran. Sie wollte zurückweichen, doch sie konnte ihre Füße nicht bewegen.


  Den Kopf dicht neben ihrer Wange flüsterte er: „Sag mir: Wenn du denn Mumm dazu hättest, was würdest du dir nehmen…?Waswürdestdueinfordern…?“


  Er wartete. Sein Atem strich über ihren Hals.


  Sie erwiderte kein einziges Wort. In ihrem Inneren bebte es und sie versuchte mit aller Mühe dieses Beben nicht nach außen durchdringen zu lassen.


  Nach einer grausam langen Weile brachte er wieder einen Fußbreit Distanz zwischen sie und grinste höhnisch. „Wenn ich ehrlich bin, hab ich auch keine Antwort erwartet.“


  Er kostete ihren Anblick noch einige Sekunden aus und fuhr fort, als wäre dieses Gespräch ein vergnüglicher Kaffeeklatsch. „Thomas Edison. Ein brillanter und höchst intelligenter Mann den ihr Menschen doch sehr verehrt, nicht wahr? Gewiss, die Erfindung der Glühbirne war ohne Frage eine hilfreiche Erfindung, aber warum ich ihn weit mehr schätze, ist die Tatsache, dass ihn – wie viele waren es doch gleich? 5.000 Fehlversuche? – nicht von seinem Vorhaben abbringen konnten. Es gibt nicht viele, die nach einer derartigen Anzahl von Pleiten nicht einfach ergeben das Handtuch geworfen hätten.“


  Sie hatte keinerlei Ahnung, worauf er mit dieser Exkursion abzielen wollte, dennoch konnte es nichts Gutes bedeuten. Kein einziges Wort aus seinem Mund, egal, wie seicht und alltäglich, konnte auch nur ansatzweise etwas Gutes bedeuten.


  „Ich vergleiche mich zwar nicht gerne mit euch Menschen, aber ich mache mal eine Ausnahme. Dir zuliebe.“


  Er legte den Kopf schräg und grinste sie an. „Und um dir nochmals vor Augen zu führen, mit wem du das Vergnügen hast. Nur für den Fall, dass dir das inzwischen noch nicht ausreichend bewusst sein sollte. Ich bin aus dem gleichen Holz wie Thomas Edison. Wenn ich ein Ziel habe, erreiche ich dieses Ziel. Ganz egal, wie lange es dauert. Ganz egal, was es als Tribut einfordert.“


  Er trat wieder näher an sie heran, sprach nun in einem Tonfall, der abermals deutlich machte, wie sehr er diese kleine Unterredung genoss. „Du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Doch damit musst du jetzt leben. So lange, wie das noch andauern mag jedenfalls. Wenn du dich bei jemandem für meine Aufmerksamkeit beschweren willst, dann solltest du Nikolaj deinen Dank aussprechen. Gib ihm keinen Grund sich noch länger an einer Illusion festzuhalten. Frag ihn, was er alles getan hat, als du nicht bei ihm warst. Frag ihn, wer er wirklich ist. An was er denkt, wenn er dich ansieht. Wer er ist, wenn er sich nicht gerade wie ein Schoßhündchen oder ein Verräter aufführt.“


  Sie sah ihn schwer atmend und mit zugeschnürter Brust an.


  Mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen wandte er sich seitlich von ihr ab, überlegte es sich scheinbar nochmals anders. „Ach übrigens. Du solltest dich wirklich mal eine Runde aufs Ohr legen. Du siehst aus, wie ein wandelnder Geist. Nicht sehr reizvoll für das männliche Auge. Aber vielleicht … geht dir auch einfach nur ein echter Kerl ab, der es dir ordentlich besorgt. Zur Not würde ich mich dazu bereiterklären – quasi als Freundschaftsdienst. Aber nur, wenn du wieder etwas gesünder und ansprechender aussiehst, mein Herzchen …“


  Er schritt auf sie zu, grub die rechte Hand unsanft in ihr Haar und gab ihr einen harten Kuss auf den Mund, der sie in Kälte und Dunkelheit ertrinken ließ. Als sie ihre Sinne wieder beieinanderhatte und sich wieder normal orientieren konnte, war er bereits weg.


  NEUN


  


  Sie sah benommen zu, wie ihre Straßenbahn an die Haltestelle heranfuhr, die Türen öffnete, Leute ein- und ausstiegen, die Türen geschlossen wurden und sie wieder davonfuhr. Sie fühlte sich wie festgefroren an Ort und Stelle. Was hatte Merkas vor? Mit ihr – und mit Nick? Was war das für ein krankes Spiel, das er mit ihnen spielte? Und was sollte siejetzttun?Sie musste sofort zu Nick. Sie brauchte ihn jetzt. Aus den Tiefen ihrer Handtasche fischte sie ihr Handy hervor und bestellte sich ein Taxi. Nicht einen Moment länger als nötig, wollte sie sich allein auf den Straßen tummeln.


  Zu ihrer Erleichterung fuhr ihr geordertes Taxi knappe fünf Minuten später vor. Am Haus angekommen warf sie dem Fahrer das Geld über den Sitz hinweg nach vorne, schwang sich eilig aus dem Auto, rannte auf die Eingangstür zu und stürzte hinein. Die Stufen in den fünften Stock nahm sie im Laufschritt, der ihrem Körper das letzte bisschen Kraft entzog und sie mit schmerzhaftem Seitenstechen und dem kupferartigen Geschmack von Blut im Mund strafte.


  An der Wohnungstür angekommen pochte sie mit kräftigen und energischen Fauststößen dagegen. Die aus dem Inneren herausdrängende Musik ignorierte sie vollkommen und schrie einfach darüber hinweg. „Nick! Ich bin´s! Bitte mach auf! Lass mich rein!“


  Nach ein paar weiteren kräftigen Schlägen, die ihre Faust bereits wund werden ließen, wurde die Musik abgewürgt. Ein paar Atemzüge später öffnete sich die Tür endlich – jedoch nur einen Spalt breit, sodass Nikolajs Kopf ihr entgegenlugte. Mit der Gewissheit, dass er die Tür zur Gänze öffnen würde, trat sie einen Schritt vor - doch er öffnete ihr nicht weiter. „Nick … was soll das? Lass mich rein, bitte! Ich muss mit dir reden! Ich …“ Sie brach ab und registrierte irgendwo am Rande ihrer Verzweiflung, dass er sie aus trüben Augen ansah und einen ziemlich merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht trug.


  Sie tat einen kleinen Schritt rückwärts. „Nick, was ist los? Was ist passiert?“Er sah sie an und gleichzeitig sah er sie nicht an. Aus blauschwarzen Augen, deren Blau im Schwarz zu ertrinken schien.


  Ein Geräusch aus dem Treppenhaus ließ sie erneut energisch vortreten.„Nick,bittelassmichrein!“


  Endlich erwiderte er etwas: „Ich kann dich jetzt nicht reinlassen.“


  Machte er jetzt Witze? „Was soll das heißen? Ich brauche dich wirklich … ich …“ Wie versteinert sah sie in sein Gesicht, auf dem sich Emotionen spiegelten, die nicht zueinanderpassen wollten.Irgendetwas in ihr rastete ein. „Du bist … nicht allein?“


  „Nein,binichnicht.“


  „Duhast…Besuch?“


  Schweigen.


  „Nein, es ist kein … Besuch. Es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Ich verspreche dir, dass ich gleich nachkomme … in Ordnung?“


  Draußen war es dunkel. Draußen war sie allein. Draußen war sie Freiwild. Sie konnte nicht wieder gehen. Mit verängstigter und hysterischer Stimme beharrte sie: „Ich will, dass du mich rein lässt. Jetzt gleich!“


  Seine Züge verhärteten sich, ganz so, als ob er noch nicht mitbekommen hatte, wie sehr sie zitterte. „Hör zu Gwen. Ich habe dir versprochen, dass ich nicht mehr über deinen Kopf hinweg für dich entscheiden werde. Deshalb frage ich dich jetzt deutlich und klar: Bist du dir sicher, dass du reinkommen willst?“


  Sie schluckte schwer. Es war der gleiche Ton, die gleiche Formulierung, die er schon einmal benutzt hatte. Hatte sie geglaubt sich nicht noch benommener fühlen zu können, so wurde sie nun eines Besseren belehrt.


  Ihr Atem ging flach, obwohl sie immer noch außer Puste war. Was wollte er vor ihr verbergen?


  Nikolaj wiederholte seine Worte und verlieh ihnen einen abermals eindringlichen Ausdruck: „Bist du dir sicher, dass du reinkommen willst?“


  Der schwarze Mann hatte sie in ihren eigenen Träumen heimgesucht und vor gerade Mal einer knappen halben Stunde in der realen Welt über den Haufen gerannt. Es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Einzig bei Nick hatte sie auf einen sicheren Rückzugsort gehofft, von dem aus sich alles Weitere besprechen ließ. Wenn nun auch dieser Rückzugsort drohte, sich in Luft aufzulösen – beziehungsweise ihr die Türe vor der Nase zuzuschlagen –, war das einfach zu viel.


  „Ich will reinkommen.“ Die Worte kamen aus Entschlossenheit, Panik und Verdrängung aus ihrem Mund.


  Nikolaj presste die Lippen aufeinander. In seinen Augen blitzte es, als würde ein Gewitter heraufziehen. Jeder Muskel, jeder einzelne Nerv vom Gesicht abwärts schien angespannt.


  Schließlich nickte er, ließ den Türrahmen los und trat zurück, sodass sie nur noch auf den schmalen geöffneten Spalt zur Wohnung blickte.


  Zitternd hob sie die Hand, umfasste die Tür und öffnete sie – ließ jedoch die Augen geschlossen, bis sie im Inneren stand und die Tür mit dem Rücken in Richtung Raum schloss. Sie spürte, dass Nikolaj nicht weit entfernt von ihr stand. Vielleicht bei den Barhockern am Küchentresen. Ein paar Atemzüge lang ließ sie ihren Blick auf dem Holz der Tür ruhen, ehe sie sich langsam umwandte. Was sich ihr ins Blickfeld schob, nahm ihr mit einem Ruck den Boden unter den Füßen weg.


  Mit offenem Mund starrte sie in Richtung Couch, auf der halb zum Boden herabhängend ein Körper lag. Der Körper einer Frau, etwa in ihrem Alter. Nackt. Regungslos. Ihre Haut war von ungesunder Blässe überzogen. Ein Rinnsal Blut lief ihr den Oberschenkel hinab. Das schulterlange brünette Haar klebte ihr feucht an Wangen und Stirn.


  Sie trat ein paar unbeholfene Schritte näher an die Frau heran. Alles um sie herum schien sich zu drehen.


  Mühsam schob sie den Tisch ein Stück beiseite und ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder. Nur ganz abgeschwächt und vereinzelt konnte sie sehen, dass sich ihr Brustkorb hob- und senkte. Die Augen waren weder offen noch geschlossen, sondern flatterten irgendwo dazwischen und ließen ein helles Braun, ähnlich dem ihrer Augen, erkennen.


  Gwen fühlte sich vollkommen neben sich stehend, nicht wissend, was dieser Anblick bedeutete, nicht wissend, was sie tun sollte. Fahrig legte sie Zeigefinger und Mittelfinger an die Hauptschlagader des unbedeckten Halses. Der Puls war kaum mehr als ein zaghaftes Kitzeln, das sich bereits zurückzog.


  „Was ist … Was hast … Hast du das …?“ Sie brachte kein Wort mehr heraus und Nikolaj ging nicht auf diese gemurmelten ein. Weil er nicht wollte oder konnte, wusste sie nicht.


  Die Unfassbarkeit dieses Anblicks vernebelte ihr immer noch jeden vernünftigen Gedanken. Sehr langsam, aber allmählich, bahnte sich die Ärztin in ihr einen Weg zum Vorschein. Sie versuchte die junge Frau vorsichtig in eine stabile Lage zu bewegen. Begann nach Wunden zu suchen, die gemessen an ihrem Zustand vorhanden sein mussten. Doch was sie fand, waren lediglich einige rote Striemen, angedeutete blaue Flecken, die sich erst vollständig zu formen begannen und natürlich das Rinnsal Blut, das ihren Oberschenkel hinab floss. Ihr Zustand war schlimmer, als er hätte sein sollen, als er hätte sein dürfen. Sie konnte nicht erkennen, was die Frau immer kälter und blässer werden ließ, was sie ganz offensichtlich dem Leben entzog und dem Tode näher brachte. Sie war überfordert und diese Hilflosigkeit war fast genauso schlimm, wie die Frage, warum diese Frau hier aufNicksCouchlag.


  „Ich muss … Ich brauche … Ihr Puls … Sie braucht …“, stotterte sie unbeholfen und abgehakt vor sich hin.


  „Du kannst nichts mehr für sie tun, Gweny.“


  Es waren jene nüchternen und ausdruckslosen Worte gefolgt von ihrem Kosenamen, die sie zu Nikolaj herumschnellen ließen. Er stand die Hände vor der nackten Brust verschränkt an die Küchenzeile gelehnt da, und sah sie ausdruckslos an.Sie schluckte schwer, dann brüllte sie ihn an: „Mach, dass du herkommst und hilf mir! Sie braucht Hilfe! Sie braucht …“


  „Was sie braucht, bin auf jeden Fall nicht ich“, presste Nikolaj zwischen ihren panischen Worterguss.


  Sie starrte ihn an, überflutet von Wut und Benommenheit. „Willst du sie sterben lassen? Nun hilf mir schon!“


  Sie wandte sich wieder der jungen Frau zu und maß abermals ihren Puls. Panisch stellte sie fest, dass er kaum noch wahrnehmbar war – ebenso wie ihre Versuche zu atmen.


  Sie begann mit einer Mund zu Mundbeatmung, versuchte zu verhindern, dass die Frau in den bewusstseinslosen Dämmerschlaf glitt, der letztendlich ihren Tod bedeuten würde.


  Ein tiefes Seufzen aus Nikolajs Richtung drang an ihr Ohr. Sie würde diese Frau nicht sterben lassen. Sie würde nicht einfach sterben. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht solange sie es verhindern konnte.


  Sie flößte dem kalten Körper weiter und weiter Luft aus ihrer eigenen, kaum ausreichend gefüllten Lunge ein. Stemmte sich wieder und wieder mit ihrer letzten Kraft gegen ihren Brustkorb, um den Sauerstoff zu zwingen, sich darin auszubreiten. Tränen rannen ihr die Wangen hinab, ohne dass sie sich dessen wirklich bewusst war.


  Durch den Schleier nahm sie nicht klar wahr, dass Nikolaj auf sie zukam. Erst als sie von zwei Händen gepackt und von der Frau fortgezogen wurde, nahm sie bewusst von ihm Notiz.


  Er war neben ihr in die Hocke gegangen und zwang sie ihn anzusehen. „Sie ist tot. Du kannst nichts mehr für sie tun. Es ist nicht deine Schuld. Sie war bereits tot, als du dieses Zimmer betreten hast.“


  Aus Tränen ertrunkenen Augen sah sie ihn an, zog hastig ihre Hände aus den Seinigen zurück, ließ sich aus dem stehenden Kniestand hinab auf den Boden gleiten und lehnte halb an die Couch in ihrem Rücken.


  Auch Nikolaj ließ sich aus der Hocke in einen Sitz gleiten, die Beine der länge nach ausgestreckt, ihr schräg gegenüber an die Breitseite der Couch gelehnt.


  Schweigendundbewegungslossaßensieda.Ihr Verstand konnte nicht verarbeiten, was hier passiert war. Er konnte – und wollte – einfach nicht verstehen, dass diese Frau tot war. Dass sie tot war, weil … Warum eigentlich? Warum war sie tot? Was hatte Nick mit ihr gemacht? Warum hatte er getan, was auch immer er getan hatte? War das der Spaß, den Merkas gemeint hatte? War dies seine wahre Natur? Die Natur eines Sensaten? War er ein Mörder? Musste er töten? Warum zum Teufel hatte er sie überhaupt hereingelassen? Warum hatte er sie das hier sehen lassen?


  Eine feine und überhebliche Stimme antwortete ihr: „Weil du gesagt hast, dass du reinkommen willst. Du wolltest, dass er dich rein lässt. Du wolltest, dass er dich das hier sehen lässt. Du hast bekommen, was du haben wolltest.“


  Sie schloss die Augen, wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr denken. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Wollte, dass dieser ganze morbide und abgedrehte Film endete. Es war blanker Hohn, dass derjenige, der immer ihre schützende und geborgene Zuflucht gewesen war, nun derjenige war, der zum Teil dafür verantwortlich war, dass sie derzeit wirklich einen Zufluchtsort benötigte, um sich in Sicherheit zu bringen. Oder war er mehr als nur zum Teil dafür verantwortlich? Sie konnte ihm nicht die gesamte Schuld zusprechen. Sie vermochte es nicht einmal ihm die Hälfte der Schuld zusprechen. Es ging einfach nicht.


  Ihre Stimme war heiser und kraftlos, als sie sprach: „Du hast gesagt … es gibt für alles einen Grund. Was ist der Grund für das hier?“ Sie sah nicht in seine Richtung, sondern hielt den Kopf nach vorne gerichtet, die Augen immer noch geschlossen. Nikolaj antwortete nicht sofort. Ihre Frage hing in der Luft, wie eine unheilvolle Gewitterwolke, die gleich strömenden Regen unter sich ausbreiten würde.


  Schließlich erhob er müde die Stimme: „Du hast gesagt, du musst die Antwort nicht wissen, weil gestern, gestern ist. Nun ist die Antwort auf deine Frage aber im Hier und Jetzt angekommen. Ich habe versucht – ich habe mir gewünscht – dass sie im Gestern bleibt. Dass es zu nichts wird, was im Heute zwischen uns stehen könnte. Aber wie sagt man so schön: Die Vergangenheit hat mich eingeholt.


  Ich habe dir gesagt, was ich bin. Aber ich habe dir nicht gesagt, was genau das bedeutet. Kein einziger Sensat ist identisch mit einem Zweiten. So wie auch kein Mensch einem anderen aufs Auge gleicht. Jeder von ihnen hat einen individuell ausgeprägten Charakter und auch jeder Sensat hat andere Schwerpunkte, die sein Wesen bilden. Ist es bei euch Menschen so, dass eure Erziehung, euer Umfeld, die Gesellschaft und Kultur, der Ort, wo ihr aufwachst und groß werdet, einen Großteil zu eurem Wesen und Charakter beitragen, so ist das bei uns Sensaten auf andere Art und Weise der Fall. Unser Charakter, unser Wesen, entwickelt und formt sich nicht erst im Laufe der Zeit oder der Kindheit in eine bestimmte Richtung, sondern ist bereits voll existent in uns, wenn wir geboren werden. Es ist ein … egoistischer, selbstsüchtiger und tabuloser Grundcharakter, der jedem innewohnt. Von Geburt an.


  Bei mir ist es … nochmals ein wenig anders, als bei einem reinen Sensaten. Ich bin zur Hälfte ein Mensch, trage zur Hälfe die menschliche Natur in mir, die sich gleichwohl wie bei euch Menschen im Laufe der Zeit, der Kindheit, entwickelt und ausprägt. Ich habe keine Ahnung, wer meine Mutter ist. Was ich weiß ist lediglich, dass sie ein Mensch ist … oder war …


  Geboren wurde ich in der Welt der Sensaten und unter ihnen bin ich auch aufgewachsen. Als ich dreizehn Jahre alt war, machte ich mich daran die Erde zu erkunden. Ich kann dir nicht sagen, was genau mich dazu getrieben hat … Vielleicht Neugierde, Überdruss oder der menschliche Teil, der sich nach der Erde sehnte. Ich bin jedenfalls eine Weile zwischen den Welten hin- und hergependelt und dann … dann bin ich dir begegnet …“ Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Nick ihr an dieser Stelle einen Blick zuwarf, ehe er weitersprach.


  „Was danach passiert ist, bis zu deinem unfreiwilligen Aufbruch aus der Stadt, das weißt du ja. Ich bin nicht mehr zurückgekommen, sondern hab mich direkt auf die Suche nach dir gemacht. Doch es dauerte nicht lange, bis sich Merkas und mein Weg erneut kreuzte. Es gab sonst niemandem zu dem ich … gehen hätte können oder wollen. Ich war … ziemlich wütend auf deine Eltern, um es milde auszudrücken. Es war eine Wut, die ich bis dato noch nie wahrgenommen hatte. Merkas war äußerst angetan von diesem heiß glühenden Feuer, wenn er auch nicht verstand, wie mich „deine Entführung“ in solch eine Rage versetzen konnte. Er bot mir an bei ihm zu wohnen und für ihn zu arbeiten. Ich schlug sein Angebot nicht aus.


  In meinem Zorn, dich nicht zu finden, und unter Merkas Einfluss kamen gewisse … Bedürfnisse und Vorlieben zum Vorschein, die ich ausleben wollte. Anders und stärker als früher, bevor wir uns begegnet sind. Er und ich sind gemeinsam auf Jagd gegangen – und damit meine ich nicht das, was ihr Menschen unter Jagd versteht. Jeder Sensat hat andere Bedürfnisse und Sehnsüchte, die ihn bewegen, ihn anziehen, die er begehrt, die „seinen Geschmack“ treffen. Möglicherweise kannst du es mit der Vorliebe für bestimmte Speisen vergleichen. Die Jagd eines Sensaten hat nicht zwingend etwas mit Töten zu tun. Es geht mehr darum einen persönlichen Trieb zu befriedigen. Da jeder von uns andere innere Triebe in sich beherbergt, sieht auch jede Jagd anders aus. Der Tod ist meist nicht das eigentliche, das beabsichtige Ziel. Wenn er auch oftmals das resultierende Ergebnis einer Jagd ist.“


  Sie hing an jedem seiner Worte, ließ jedes einzelne davon in sich aufgehen und sezierte es mit all ihren Sinnen, mit all ihrer bewussten Wahrnehmung. Dennoch hatte sie immer noch keine klare Antwort für die tote Frau hinter sich, und obwohl sie ihn in Ruhe weitersprechen lassen, mehr erfahren, es verstehen wollte, entfuhren ihr die Worte, ohne dass sie sie darin hindern konnte: „Diese Frau ist also tot, weil … du eine Vorliebe oder Schwäche dafür hast mit Frauen zu schlafen und sie dann zu töten? Oder war das nur der schlussendliche Nebeneffekt bei der intensiven Auslebung deiner Vorliebe? Hast du sie … einfach tot gevögelt? Was genau hast du mit ihr gemacht …? Warum liegt sie nackt und tot hier auf deiner Couch?“


  Sie riskierte einen Seitenblick auf Nikolaj und fühlte einen scharfen Stich im Herzen. Er sah gequält und neben sich stehend aus – aber er erschien ihr auch seltsam abgeklärt und hart. Etwas leiser sagte sie: „Ich will das alles wissen, Nick. Aber zuerst will ich – muss ich – genau wissen, warum sie tot ist und was du mit ihr gemacht hast.“


  Er lehnte den Kopf zurück gegen die Lehne. „Die Antwort darauf ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst. Es war keine bewusste oder gezielte Entscheidung, die mich diese Frau hierherbringen hat lassen. Ich … konnte nicht anders … ich wollte es einfach zu sehr. Ich hab dir gesagt, dass ich nur zu dir gekommen bin, weil du in Gefahr warst. Nicht, weil es mir gut ging, weil ich wieder in guter, in zumutbarer Verfassung gewesen bin. Ich würde dir niemals absichtlich weh tun, Gweny … aber es gibt einen Teil in mir, der sich fürchtet dir doch gefährlich werden zu können, der fürchtet dir doch … wehtun zu können. Deshalb habe ich dir das Versprechen abgenommen, dass du es sagst, wenn ich dir nicht mehr gut tue. Ich bin mir nicht sicher, ob ich stark und konsequent genug wäre mich von dir fernzuhalten, wenn ich feststellen würde, dass ich nicht mehr gut für dich bin. Ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann. Ich bin mir nicht zur Gänze darüber klar, zu was ich fähig bin …“


  Kummer nagte an ihr wie eine lästige Ratte.


  Er sprach weiter: „Ich wollte nicht, dass das hier passiert. Aber ich war kurz davor … zu explodieren. Ich hatte Angst, dass ich es tun würde, wenn du in der Nähe bist … und ich wollte jenem Teil in mir, der jagen wollte, der nach Nahrung verlangte einfach nur nachgeben. Nur dieses Mal. Ich wollte, dass es aufhört, dass dieses ständige innere Reißen und


  vor allem das ständige dagegen ankämpfen aufhört. Verstehst du …?“


  Es war nicht zu überhören, dass er wollte, dass sie es verstand. Dass sie ihn verstand. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie es verstehen – dass sie ihn verstehen – konnte.


  Nachdem sie jedoch nichts erwiderte, fuhr er fort. „Ich habe diese Frau gesehen und sie hierhergebracht. Ich wollte mit ihr schlafen … wollte mich im Rausch ihres Körpers, ihres Inneren verlieren und einfach nur für einen Augenblick abschalten. Aber ein Teil in mir, war sich darüber klar, dass er mehr als das wollte … Und dieses „mehr“ hat er sich schließlichauchgenommen.Ich bin weitaus stärker als ein normaler Mann – was jedoch nicht bedeutet, dass eine normale Frau weniger zerbrechlich ist. Ich habe sie gebrochen. Körperlich, aber vor allem geistig. Du hast nichts mehr für sie tun können, weil ich bereits alles Lebendige von ihr fortgenommen habe.“


  Der Atem gelangte nur schwer in ihr Innerstes. „Sie ist also tot, weil du … Sex mit ihr hattest? Weil du derart harten Sex mit ihr hattest, ist sie gestorben? Ist das deine … Vorliebe? Sex? Harter Sex bis zum Tod?“


  Seine Erklärung hatte nicht die erhoffte Erleichterung einhergebracht. Immer noch lastete die hinter ihr liegende Leiche, die aufgrund von Nick zur Leiche geworden war, schwer auf ihrer Seele.


  „Nein. Meine Vorliebe ist nicht harter Sex bis hin zum Tod … Und es ist auch nicht direkt der Sex an und für sich, der das ist, was ich will, der das Gefährliche ist. Was mich antreibt, ich denke, es ist der Wunsch … jemanden zu besitzen … dass mir jemand gehört, zu mir gehört. Dass sich mir jemand hingibt, mit allem, was er ist. Dass ich einfach alles bekomme. Dass ich bekomme, was ich nicht habe. Was auch immer dieses etwas ist, das ich nicht habe … Es muss nicht zwangläufig im Tod enden. Das ist nicht … meine Absicht. Aber jetzt, hier und heute, hat es das.“


  Sie schluckte schwer ob dieser Worte. Es klang krank und gleichzeitig klang es verzweifelt. „Aber sie hat dir nicht gehört. Man kann keinen anderen Menschen besitzen. Das ist nicht möglich – das ist nicht richtig. Niemand gehört irgendwem.“


  Ein bitterer Zug umspannte seinen Mund, als er nun sprach: „Für Sensanten ist es machbar … ist es weder richtig, noch falsch. Für sie IST es einfach nur. Für einen Teil in mir IST es einfach nur. Ich weiß zwar, dass es nicht richtig ist, dass niemand einen anderen besitzen kann. Aber nur … weil du es mir beigebracht hast. Einem Teil von mir ist das dennoch egal, denn wenn er etwas will, nimmt er es sich schlicht und einfach. Ichweißalso sehr wohl, dass es „falsch“ ist. Und doch will ich es. So sehr, dass es mich fast wahnsinnig macht. Aber das zu nehmen, was man … wirklich will, kann einem im gleichen Atemzug auch umbringen und in tausend Fetzen reißen. Ich will, was ich will. Doch wenn ich es mir nehme, zerstöre ich damit möglicherweise nicht nur mich, sondern auch genau das, was mir am allerwichtigsten ist, weil man eben nichts nehmen kann, ohne einen entsprechenden Preis dafür zahlen zu müssen, denke ich …“


  Sie erinnerte sich an die Worte, die er einst als Kind an sie gerichtethatte.„Dugehörstjetztmir.“Gänsehaut lief ihren Nacken hinab, über Arme und schließlich den ganzen Körper entlang, wie ein eisiger Wind.Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Ebenso wie Nikolaj.


  ***


  


  Irgendwann erwachte sie auf einem weichen Untergrund eingehüllt in etwas Wärmendes, das sie schließlich als Decke identifizierte.Sie schrak hoch und sah sich irritiert um. Durch das Fenster fiel kein Tageslicht. Es musste immer noch Abend sein. Oder bereits tiefe Nacht.


  Es dauerte eine Weile bis ihre Augen sich der Dunkelheit angepasst hatten und mehr erkennen konnten, als das schwarze Etwas um sich herum. Sie befand sich in Nikolajs Schlafzimmer.


  War sie eingeschlafen? Hatte Nick sie hierhergetragen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Ihr Kopf fühlte sich dröge und dumpf an, als hätte er sich stundenlang mit komplizierten Formeln und Gleichungen herumgeschlagen, die nun zerstückelt in ihrem Gehirn umherflogen.


  Noch ehe sie bewusst wahrnahm, dass sie aus dem Bett kletterte, hatte sie bereits die Zimmertür aufgerissen und stand im Wohnzimmer. Nikolaj, nun gekleidet in ein schwarzes Shirt, saß breitbeinig und lax zurückgelehnt auf der Couch. Ein Glas in der rechten Hand, die halb volle Bourbonflasche vor sich auf dem Tisch stehend. Weit und breit keine Leiche.


  Er sah zu ihr herüber, sagte jedoch nichts.


  Sie verharrte auf ihrer Position, setzte zur Frage nach dem Verbleib der Leiche an, brach jedoch wieder ab. Auch wenn sie die Antwort wissen wollte, so hatte sie doch keine Kraft für ein weiteres Gespräch um Tod und Vorlieben.


  Nikolaj sah sie immer noch an, schien um Worte zu ringen, die ihm auf der Zunge lagen, von denen er aber anscheinend nicht wusste, welche – und ob – er sie sagen sollte oder konnte.


  Nach ein paar Minuten stellte er das Glas klirrend auf dem Tisch ab, wies hoffnungsvoll mit der linken Hand auf den Platz neben sich und sagte in ihre Richtung gewandt: „Möchtest du dich etwas zu mir setzen?“


  Ob sie sich zu ihm setzen wollte? Ja und nein. Ob sie sich zu ihm auf die Couch setzen wollte, auf der nicht lange zuvor die tote Frau gelegen hatte?Definitivnein.


  Sie ließ ihren Blick fixierend auf dem Sofa ruhen.Er verstand ihre wortlose Antwort offensichtlich, denn er erhob sich, kam auf sie zu, griff sanft ihre Hand und zog sie zurück ins Schlafzimmer.


  Sie wollte sich empörend dagegen wehren und gleichzeitig wollte sie, dass er sich mit ihr ins Bett legte und sie ihm Arm hielt. Er erfüllte ihren letzteren Wunsch. Zusammen mit ihr ließ er sich unter die Bettdecke gleiten, bettete ihren Kopf auf seinem Oberkörper und hielt sie fest mit beiden Armen umschlungen. Nach einer Weile begann er, sanft über ihr Haar zu streichen. Es war Himmel und Hölle zugleich. Himmel, weil sie sich keinen schöneren Platz vorstellen konnte, als hier bei Nick. Hölle, weil ihr Kopf Bild um Bild in ihrem Kopf projizierte, wie sich die Szene zwischen Nick und der jungen Frau abgespielt haben könnte.


  Sie kniff die Augen fest zusammen und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf Nikolaj. Auf seine linke Hand, die schützend auf ihrem Rücken lag. Auf seine andere Hand, die zärtlich über ihren Kopf glitt. Auf die Wärme seines Körpers, die auf den ihren überging. Auf seinen Geruch, der ihr angenehm in die Nase kroch. Auf die Nähe, die zwischen ihnen bestand. Sowohl körperlich als auch emotional.


  Schlagartig kehrte die Erinnerung an den Kuss zurück zu ihr – begleitet von dem prickelnden Gefühl unter Strom zu stehen. Ein Gefühl, das sich unmöglich ignorieren ließ.


  In Anbetracht all der Dinge, die passiert waren und trotz all der Gedanken und Gefühle, die in ihr wirbelten, fühlte sie sich immer noch sicher und geborgen bei ihm. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie es nun weitergehen sollte, so gab es eine Sache, an der sie festhielt – festhalten wollte: dass das, was Nick und sie hatten, was sie miteinander teilten, nicht so einfach zerstört werden konnte. Nicht, solange sie beide daran festhielten und daran glaubten.


  ZEHN


  


  Ganz allmählich, Stück für Stück, wogte Gwen ins Wachbewusstsein zurück. Sie begann die Grenzen ihres Körpers und ihren Atem bewusst wahrzunehmen, begann das Gefühl für sich selbst, für ihr Ich, zurückzuerlangen.


  Trotz der immer noch geschlossenen Augen stellte sich auch eine räumliche Wahrnehmung und Orientierung ein. Ihr Oberkörper hob und senkte sich in rhythmischer Bewegung. Doch es war nicht ihre Brust, der jene Ausdehnung zuzuschreiben war, sondern Nikolajs. Sie lag fast mit ihrem ganzen Körper auf ihm, einen Fuß über die Seinigen geschlungen. Ihr rechtes Ohr nahm seinen Herzschlag wahr. Sie presste es noch ein wenig näher heran und lauschte den regelmäßig pochenden Schlagimpulsen.


  In wohliger Wärme von Decke und Nikolajs Händen daliegend, öffnete sie die Augen einen Spaltbreit, verfolgte das Heben und Senken seiner Brust, ehe sie das deutliche Gefühl überkam, er würde sie beobachten.Sie hob den Kopf und traf tatsächlich Nikolajs Blick.


  „Bist du fündig geworden? Ich bin anatomisch und funktionell genauso gebaut, wie ein Mensch. Nicht nur, weil ich zur Hälfte einer bin. Du wirst keinen Sensaten finden, aus dessen Brust kein Echo zu hören ist oder der unter Wasser länger als fünf Minuten die Luft anhalten kann. Es gibt keine sichtbaren Merkmale dafür, dass wir sind, wer wir sind. Lediglich die unsichtbaren, fühlbaren und subtilen Merkmale, brandmarken uns als „anders“. Doch kaum ein Mensch nimmt diese Anzeichen bewusst wahr oder schenkt ihnen Beachtung – geschweige denn Vertrauen. Ein ungutes Gefühl oder eine wage Ahnung sind nun mal kein handfester Beweis. Dabei wäre es oftmals wichtig, diesen unterschwelligen Gefühlen Gehör zu schenken und sie nicht bloß als irrationalen Humbug abzutun.“


  Er hielt einen Augenblick lang inne. „Ich glaube nicht, dass du ein Mensch bist, der seine Gefühle und Empfindungen außer Acht lässt. Fang auch gar nicht erst damitan. Hast du mich verstanden?“


  Sie stemmte sich mit den Handballen von seiner Brust aufwärts, sah auf ihn herab und sagte herausfordernd: „Was bitte, willst du mir damit sagen?“


  „Nur, dass du deinem Gefühl trauen und es nicht ignorieren sollst. Du hast gesagt, du hättest das mit den beiden Kerlen neulich Nachtgeahnt. Du bist sichtlich zu Eis gefroren, als du hier auf Merkas getroffen bist. Trau deinem Gefühl. Mehr will ich damit nicht sagen.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Und wenn ich nicht weiß, was genau ich fühle? Was, wenn es zwei gegensätzliche Gefühle für den gleichen Nenner sind?“


  „Duwirstwissen,welchesdasEntscheidendeist.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Warum reden wir jetzt darüber? Über mein Gefühl? Mein Empfinden? Wenn du wissen willst, was ich gerade in Bezug auf dich fühle, dann frag mich einfach.“


  Nikolaj drückte sie ins Kissen zurück, drehte sich zur Seite, stemmte seinen Kopf auf den linken Arm und sah sie nun von Augenhöhe zu Augenhöhe an. „Vielleicht … will ich es gar nicht wissen. Vielleicht will ich einfach nur, dass du meinen Rat beherzigst.“


  Was er sagte, war nur die halbe Wahrheit. Es schien ihm unabstreitbar wichtig zu sein, dass sie diesen Rat beherzigte. Aber zeitgleich bedeuteten seine Worte noch etwas anderes. Doch sie konnte es nicht klar greifen. Wieder einmal. Das frustrierte sie ebenso, wie es sie enttäuschte.


  „WoistdieFrau?“


  „Fort.“


  „Dasistmirklar.Aberwohinfort?“


  „Sie ist nicht mehr hier auf der Erde. Jedenfalls nicht direkt. Ich habe sie durch ein Portal inunsereWelt gebracht.“


  Sie konnte sich denken, warum er sie dorthin gebracht hatte. Keine Leiche, keine Beweise. Die junge Frau würde nie ein normales Begräbnis bekommen. Ihre Familie würde nie erfahren, was genau mit ihr passiert war. Sie würde für immer als verschollen gelten und die Angehörigen würden ihr ganzes Leben in Unwissenheit verbringen.


  Unwissenheit. Blieb sie nicht auf ewig eine nagende Ratte, die schmerzhaft jeden Tag ein Stück von einem abnagte? War sie in Wirklichkeit nicht viel schlimmer als die Wahrheit? Denn so schmerzhaft und kummervoll Wahrheit auch sein mochte: SieließdenGeistdochzumindestRuhefinden.


  „Warumhastdusiedorthingebracht?“


  Nikolajs Gesicht straffte sich etwas. „Ich dachte nicht, dass du sie nochmals sehen willst. Außerdem … hätte ich sie nicht fortgebracht, hätte ich sie irgendwo in einen Fluss werfen, im Wald vergraben oder an irgendeiner Ecke liegen lassen müssen. Irgendwann hätte man sie gefunden. Irgendwann wäre es in den Zeitungen und Nachrichten gekommen. Irgendwann hätte es mich eingeholt. Mir ist es lieber, wenn es das nicht tut …“


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es war eine egoistische und kalte Antwort. Und es lag der Hauch von Schuld darin verborgen.Tat ihm leid, was er getan hatte? Tat es ihm leid, dass die Frau tot war? Empfand er Reue für seine Tat oder ließ es ihn kalt? Konnte er überhaupt Reue empfinden? Natürlich konnte sie ihn fragen. Aber sie wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. Daher stellte sie die Frage nicht.


  Dafür richtete Nikolaj eine an sie. „Was ist gestern eigentlich passiert? Du warst völlig aufgelöst, als du an meine Tür geklopft hast.“


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Durch die Ereignisse des Abends war Merkas ganz aus ihrem Sinn verdrängt worden. Nun, da Nikolaj es ansprach, kamen all seine vergifteten Worte zurück zu ihr. Sie war zu Nick geeilt, um mit ihm darüber zu sprechen, doch nun hatte sich die Situation geändert. Etwas war anders. Augenblicklich konnte sie nicht sagen, was dieses neuerliche Etwas war, aber sie hatte das deutliche Gefühl, ihm nichts mehr davon erzählen zu wollen.


  Angesichts ihres verstörten Gesichtsausdrucks setzte Nikolaj äußerst drängend nach: „Was ist passiert?“


  Die Lüge in ihrem Mund schmeckte extrem bitter. Viel bitterer, als die Lüge Josh gegenüber. „Ich habe überreagiert. Mein Nervenkostüm ist – gelinde ausgedrückt – ziemlich im Arsch. Ich hatte einen Streit mit Josh und dann musste ich auch noch ins Krankenhaus, obwohl ich eigentlich nicht funktionstüchtig war, weil ich die Nacht so gut wie kein Auge zugetan hab. Deshalb hab ich den ganzen Tag Unmengen von Kaffee in mich hineingeschüttet, um meine Schicht zu überstehen. Die Angst, dass ich einen Patienten falsch behandle, war natürlich trotzdem da. Daher hab ich alles doppelt und dreifach geprüft. Ich bin also komplett übernächtigt, voller Koffein und mit einem Brummschädel bei dir aufgetaucht. Nach Hause zu Josh wollte ich nicht. Ich wollte einfach zu dir.“


  Nikolaj kam näher an sie heran, umfasste ihr Gesicht und fixierte es. WürdenihreAugensieverraten? Ihre Mimik?


  Zu dem angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht gesellte sich der feine Zug von … Enttäuschung? Er ließ ihr keine Zeit, sich klarer im Bezug darauf zu werden. Mit einer flüssigen Bewegung aus dem Bett entzog er sich ihr.


  Ihr Magenraum verkrampfte sich. Was hatte er gesehen? Hatte er die Lüge in ihren Augen erkannt? Hatte sie sich etwa wieder auf die Lippe gebissen? Unwillkürlich strich sie sich mit den Fingerspitzen über den Mund. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen. Doch sie konnte es einfach nicht. So sah sie ihm dabei zu, wie er die Rollläden ein Stück weit hochzog, Licht einströmen ließ und ohne ein weiteres Wort hinaus inden Wohnraum verschwand.


  Sie hatte nichts Falsches oder Unrechtes getan. Sie war in Falsches und Unrechtes hineingestolpert. Wieso also war sie diejenige, die sich schuldig fühlte? Sollte sich nicht irgendjemandanderesschuldigfühlen?


  Josh hatte sie nach ihrem Albtraum einfach mutterseelenallein sitzen lassen, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Das Krankenhaus hatte all ihre Einwände ob ihrer Einsatzbereitschaft schlichtweg unter den Teppich gekehrt. Und Nick. Nick hatte drei Menschen getötet.Warum verdammt noch mal war sie es, die sich schuldig fühlte?!


  ***


  


  


  Sie blieb noch eine Weile im Bett und lauschte den Geräuschen der Kaffeemaschine, ehe sie Nikolaj nachfolgte. Er erschien ihr immer noch verstimmt. Der genaue Grund war ihr immer noch unklar.


  In weitem Bogen ging sie um die Couch herum auf die Garderobe zu, griff in die Seitentasche ihres Mantels und zog ihr Handy heraus. Sieben verpasste Anrufe starrten ihr vorwurfsvoll vom Display entgegen. Einerseits hoffte sie, dass es Josh war. Andererseits war es ihr egal, wenn er es gewesen war. Doch die Anrufe waren nicht von Josh, sondern vom Krankenhaus.


  Sie sah auf dieUhr. Es war kurz vor elf.


  Sie fluchte laut. So gern sie immer an ihre Arbeit gegangen war, so sehr sträubte sich derzeit alles in ihr dagegen. Sie fühlte sich ihren Aufgaben nicht gewachsen und überdies hatte sie das Gefühl, dass ihr das Recht auf die Rettung von Leben im Moment nicht zustand. Wieso drehte sich die normale alltägliche Welt weiter, wenn doch ihre eigene gerade Kopf stand? Bisher hatte Nick ihre Welt bereichert, vervollständigt, sie im Gleichgewicht gehalten. Doch nun war er es, der sie aus den Fugen brachte.


  Hastig schlüpfte sie in ihren Mantel und begann ihn zuzuknöpfen. „Ich müsste schon seit einer halben Ewigkeit im Krankenhaus sein. Wenn ich so weitermache, dauert es nicht mehrlange und ich bin meinen Job los.“ Sie verweilte mit der Hand auf dem Türgriff, unschlüssig und uneins darüber nun einfach zu gehen.


  Nikolaj erleichterte ihr die Entscheidung. „Soll ich dich später vom Krankenhaus abholen?“


  Eigentlich sehnte sie sich nach einem Moment für sich allein und ihre Gedanken. Doch sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. „Ja, das wäre schön. Ich sehe zu, dass ich um 16:30 Uhr Feierabend mache und abhaue. Warte doch in der Eingangshalle auf mich. Das ist weitaus angenehmer als draußen in der Kälte zu warten.“


  Ernickte.„Ichwerdedasein.“


  Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann abermals zuihmum. „Nick…?“


  „Ja?“


  „Ich brauche dich in meinem Leben. Ich weiß nur noch nicht, wie ich mit all den Dingen, die du mitbringst, umgehen soll.“


  Er schenkte ihr ein leichtes, jedoch sichtlich mühevolles Lächeln. „Ich weiß, Gweny. Ich weiß.“


  Einen kurzen Augenblick lang sahen sie sich noch in die Augen. Dann drückte sie die Klinke durch, trat hinaus in den Flur und verschloss mit der Tür vorerst auch all die Fragen in ihrem Kopf hinter einer blickdichten Mauer.


  ***


  


  


  Müde und niedergeschlagen schleppte sich Gwen durch die Flure Richtung Aufzug, um ins Erdgeschoss zu fahren.


  Nicht lange, nachdem sie heute Morgen eingetroffen war, hatte man sie ins Büro des leitenden Stationsarztes gerufen. Sie und Phillip kamen gut miteinander aus und hatten auch schon das ein oder andere Mal einen Kaffee zusammen getrunken oder Mittag gegessen. Es war daher nicht wirklich eine Standpauke, sondern mehr ein klärendes Gespräch nach Art „Arzt-Patienten-Gespräch“ gewesen. Was es nicht weniger unangenehm gemacht hatte.


  Phillip hatte in einer Mischung aus Ranghöherer, Arzt und Freund versucht ihr zu entlocken, was sie derzeit so arg beschäftigte, dass sie sich erst nicht imstande sah, zu arbeiten und auch noch zu spät zu ihrem Dienst erschien. Mehrmals hatte er betont, dass es einen Grund geben müsse, da dies einfach nicht ihre Art sei.


  Sie hatte sich mit einer Magenverstimmung und einer privaten Fehde zwischen ihr und Josh aus der Affäre gezogen und versichert, dass sie künftig wieder wie gewohnt zuverlässig ihrer Arbeit nachgehen würde. Eine neuerliche Lüge auf ihrem bedenklich anwachsenden Konto, denn sie war sich keineswegs sicher, dass nun alles wieder in gewohnten Bahnen vonstattengehen würde. Dafür gab es einfach noch viel zu viel, was im Ungewissen lag. Jedoch hatte sie den Entschluss gefasst, alles ihr mögliche dafür zu tun, sich ihrer Arbeit wieder mit der üblichen Zuverlässigkeit und Präsenz widmen zu können.


  Sie stieg in den Aufzug und fuhr ins Erdgeschoss, in dem auch die Eingangshalle lag. Es war, wie so oft, später geworden. Die Uhr zeigte inzwischen fast 17:00 Uhr. Hastig schritt sie durch den großen Raum, sah sich nach Nikolaj um und machte ihn schließlich in einer der Sitzgruppen ausfindig.


  Auch er hatte sie ins Auge gefasst, erhob sich und kam, die Hände in seiner Jacke vergraben, auf sie zugeschlendert.


  Hastig sagte sie: „Tut mir leid, dass du warten musstest! Da war noch eine Patientin, um dich ich mich kümmern musste.“


  Er nickte ab. „Kein Problem. Wird ja schön geheizt hier drin. Und zu beobachten gibt es auch eine Menge. Sieht ziemlich pompös aus der Laden. Ich war bis heute noch nie hier. Als Patient, meine ich. Die Notwendigkeit, mich von den Halbgöttern in Weiß bearbeiten zu lassen, bestand bisher glücklicherweise noch nicht.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Halbgötter in Weiß? Sollte ich das jetzt als Kompliment oder als sarkastische Anspielung auffassen?“


  Nikolaj schmunzelte. „Das überlasse ich ganz dir.“ Er wandte den Kopf zu einem kurzen Rundblick und fragte: „Arbeitest du gerne hier?“


  Sie dachte einen Sekundenbruchteil lang nach. „Ja, schon. Ich komme gut mit allen Ärzten, Schwestern und Pflegern aus, und die Krankenhauspolitik ist auch in Ordnung. In der Klinik, in der ich vorher war, ging es nicht so geordnet und angenehm zu. Das war eigentlich ein ziemlicher Sauhaufen und bürokratischer Kindergarten. Diese Klinik hat einen wirklich guten Ruf und ich bin froh hier arbeiten zu dürfen.“


  „DustehstaufdeineArbeit…hmmm?“


  „Ich bin gerne Ärztin. Es ist schön, wenn man anderen helfen kann“, gab sie wahrheitsgetreu zurück.


  Mit deutlicher Theatralik in der Stimme erwiderte er: „Tja … das hätte ich wohl kommen sehen sollen. Früher schon hast du jedes verwaiste oder verletzte Tier in deine Obhut genommen und aufgepäppelt. Meiner hast du dich schließlich auch angenommen.“


  Sie neigte den Kopf und sah ihn schräg grinsend an. „Willst du dich jetzt etwa mit einem verwaisten Tier gleich stellen?“


  „Nun … irgendwie bin ich schon eine Art Problemfall. Bei mir kann man auch nicht wirklich sagen, was man sich damit ans Bein gebunden hat und auf was man gefasst sein muss. Überraschung und Risiko wird frei Haus geliefert.“


  Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Seinen Worten lag sowohl Schalk als auch Bitterkeit zugrunde. Zu gern hätte sie gewusst, was in ihm vor sich ging. Nicht nur in diesem Moment, sondern überhaupt.


  Als ob er ihre Grübelei erraten oder sie schlicht von ihrer Stirn entnommen hatte, sagte er: „Nun, du hast eben ein großes und gütiges Herz. Das kommt all deinen Patienten zugute.“


  „Wirstdujetztsentimental?“


  Er schmunzelte. „Quatsch, ich doch nicht. Das war lediglich eine Feststellung. Wollen wir gehen? Die Halbgötter in Weiß machen mich nervös.“


  „Ja,lassunsgehen.“


  Nikolaj bot ihr seinen Arm an. Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam gingen sie Richtung Ausgang. Kaum einen Fuß vor der Tür, schlug ihnen frische Abendluft entgegen.


  „Wohinmöchtestdu?“


  Sie sah in irritiert an. Ja, wohin eigentlich? Er hatte lediglich davon gesprochen, sie abzuholen. Wohin sie dann gingen, war nicht Bestandteil ihrer Unterhaltunggewesen. Sie wollte nicht unbedingt zurück in seine Wohnung. In einem Restaurant etwas zu essen wäre eine Idee, aber auf Menschentrubel hatte sie auch nicht wirklich Lust. Eigentlich wollte sie einfach nur ein bisschenRuhe. „Bringst du mich zu mir nach Hause? Wir könnten uns ja was vom Italiener oder Chinesen bestellen?“


  Er legte den Kopf schief. „Meinst du denn, Josh ist sonderlich begeistert, wenn du mit mir aufschlägst?“


  Mit abwehrendem und leicht säuerlichem Tonfall sagte sie: „Das ist mir im Moment ziemlich egal, wenn ich ehrlich bin … Ich weiß nicht mal, ob er inzwischen wieder daheim aufgetaucht ist.“


  Nikolaj sah sie fragend an. „Weswegen habt ihr euch eigentlich gestritten? War es so heftig, dass er dich gleich hat stehen lassen?“


  Verdammt. Was sollte sie ihm jetzt sagen? Ein Teil der Wahrheit wäre eine gute Antwort und würde vielleicht auch ihr mulmiges Bauchgefühl etwas abschwächen. Sie holte tief Luft. „Als er von der Arbeit nach Hause gekommen ist, hat er mich schlafend und nass geschwitzt auf der Couch vorgefunden. Er hat versucht mich zu wecken, aber ich habe scheinbar ziemlich tief geschlafen, wild um mich geschlagen und ihm ein paar satte Ohrfeigen und Kratzer verpasst. Als ich endlich wach war, war er nicht sonderlich zum Scherzen aufgelegt. Er wollte wissen, was mit mir los ist. Was ich ihm … verheimliche. Ich hab gesagt, dass ich einfach nur einen üblen Traum hatte, der sich in unserem Wohnzimmer abgespielt hat. Daraufhin ist er wütend aus der Wohnung gerauscht.“


  Nikolaj zog die Augenbrauen hoch. „Daraufhin ist er abgerauscht? Er hat dich allein sitzen lassen? So ein Armleuchter …“ Er grummelte irgendwas in sich hinein, ehe er fortfuhr: „Das war euer Streit? War das wirklich alles? Oder war da noch mehr?“


  „Das war alles. Wenn man mal außer Acht lässt, dass ihm die Sache mit der bei dir verbrachten Nacht und deine charmante Wenigkeit noch schwer auf der Leber lagen. Die körperliche Gewalt war scheinbar nur der letzte Tropfen, der das Fass hat überlaufenlassen.“


  „Immer noch kein Grund, dich nachts allein in der Wohnung sitzen zu lassen.“


  Ein warmes Gefühl der Zuneigung überkam sie. Sie hatte vollkommen recht gehabt, was ihre Vermutung anging. Nick hätte sie in dieser Situation niemals allein sitzen lassen. Egal wie wütend er gewesen wäre oder wie sehr sie sich gestritten hätten. Nicht umsonst war er derjenige, an den sie Tag für Tag dachte, seit er in ihr Leben getreten war. Weil das zwischen ihnen – weil er – einfach etwas ganz Besonderes war. Auch, wenn es heute anders zwischen ihnen war, als vor acht Jahren. Zwar existierte noch immer die bekannte Verbundenheit und Nähe zwischen ihnen – auch, wenn sie das Gefühl hatte, dass Nikolaj sich verändert hatte. Doch darüber hinaus fühlte sie sich ihm nun noch auf andere Art und Weise verbunden und zu ihm hingezogen.


  Vielleicht lag es daran, dass sie damals noch Kinder gewesen waren, heute älter und reifer waren und damit einfach anders empfanden und wahrnahmen? Vielleicht lag es auch daran, dass sie so lange voneinander getrennt gewesen waren? Was war er für sie? Wer war er für sie? Was genau war das zwischen ihnen?


  „Washastdudenngeträumt?“


  Sie blieb stehen und sah ihn einen Moment lang ziemlich verdattertan.„Wie…?Was…?Wovonichgeträumthabe?“


  Sie schwieg, und wog ihre Antwort ab. Seit wann sie das machte, wusste sie nicht zu sagen. Vor allem Nick gegenüber. „In meinem Traum bin ich aufgewacht, weil ich ein lautes Geräusch gehört habe. Ich bin aufgestanden und wollte die Standleuchte anmachen, die aber nicht angegangen ist. Ich hab nach Josh geschrien, aber er hat nicht geantwortet. Ich war mir sicher, dass da jemand war. Irgendwas in der Dunkelheit hat sich bewegt. Mich hat ein schreckliches Gefühl überkommen. Bodenlos und fallend. Überall war nur Schwärze und ich glaube, dass ich eine Stimme gehört habe … Merkas Stimme.“


  NikolajklapptederMundauf.


  Hastig sprach sie weiter, um ihrer Absicht, Nikolaj zumindest von dem Traum zu erzählen, treu zu bleiben. „Die Stimme hat gesagt, dass wir Menschen schwach und feige sind … Dass wir Heuchler sind und die Sensaten sich unseretwegen nicht verbiegen oder verstellen würden. Dass sie immer sein werden, was sie sind. Dass du immer sein wirst, was du bist. Egal, was du mir vormachst. Er würde dich jederzeit daran erinnern … und mich auch …“ Siebrachab.


  Nikolaj stand wie versteinert da und sah sie an. In seinem Inneren schien es glühend heiß zu brodeln und zeitgleich war es, als würde ihn stechend scharfe Kälte schmerzhaft durchbohren.„Warum hast du mir nicht früher von diesem Traum erzählt?!“ Erklangwütendunderschrocken.


  „Weil ich … es vergessen habe. Angesichts dieser Frau …“


  Er atmete einige Male tief durch und sah sich Haare raufend ringsherum um. „War das alles?“ Er presste es mühsam zwischen den Zähnen hervor und sah ihr wieder ins Gesicht.


  „Wiemeinstdudas?“


  Er trat näher an sie heran, umfasste ihre Schultern mit beiden Händen und schüttelte sie leicht. „War das alles oder gab es noch mehr? Mehr Träume? Mehr „anderes“ von dieser Art?“


  Ahnte er nach diesem Geständnis von einer realen Begegnung mit Merkas? Erkannte er hier die in greifbarer Nähe schlummernde Wahrheit, die sie neulich mit einer Lüge verschleiert hatte? Sie konnte seine Wut fühlen, welche aber scheinbar nicht ihr galt. Und sie konnte Schmerz und Furcht wahrnehmen, die ihr noch viel mehr Angst einjagten als alles Bisherige. Sie sah es ihm an und sie konnte es fühlen: Er nahm diesen Traum, nahm Merkas auf seine Kappe. Er wollte nicht, dass sie damit in Berührung kam und rang nach einer Lösung.


  Hatte sie auch neulich im Bett nicht gewusst, warum sie ihm eine Lüge vorsetzte, so wusste sie es doch in diesem Moment. Sie hatte sich genau vor solch einer Reaktion gefürchtet. Sie hatte geahnt, dass er sich die Schuld geben würde. Dass er es niemals zulassen würde, dass ihr etwas passierte. Auch, wenn das bedeutete, sich von ihr fernzuhalten. Genau das war es gewesen, was ihr solches Unbehagen verursacht und sie zu einer Lüge verleitet hatte. Ihre größte Furcht und Angst galt nicht der ganzen Sensatengeschichte oder Merkas, sondern der Trennung von Nick. Hier und Jetzt konnte sie in seiner Mimik ihre bestätigte Vorahnung lesen. Er rang mit sich, zog eine Trennung in Betracht um sie zu schützen, wenn es nötig sein sollte.


  Nein. Sie würde ihm gewiss nicht noch mehr Grund für die Umsetzung seiner Gedanken liefern. „Es gab nicht mehr – von was auch immer. Mir ist nichts passiert. Außer, dass ich eine heiden Angst hatte. Aber es war ja nur ein Traum. Bestimmt habe ich die Begegnung mit Merkas einfach mit in den Schlaf genommen und die hat dort albtraumhafte Wurzeln geschlagen.“


  Ihre Antwort schien ihn keineswegs zu befriedigen.Nur ein Traum, war es gewiss nicht. Vergiss nicht, dass er ein Sensat ist – nicht nur ein boshafter oder gemeinwilliger Mensch. Es war nicht nur ein Traum. Es war ein Abstecher von Merkas in deinen Traum, in dein Unterbewusstsein. Das ist keineswegs harmlos oder ungefährlich. Dir kann so tatsächlich etwas passieren. Du könntest nicht mehr aufwachen. Er könnte deinen Geist in der Schwebe zwischen Schlafen und Wachen festhalten. Du als Ärztin würdest es vermutlich als Koma bezeichnen. Also sag nicht, dass es NICHTS ist.“


  Sie schauderte. Ihre verdrängte Befürchtung, dass der Traum mehr gewesen sein könnte als nur ein Traum, bewahrheitete sich mit Nicks Worten. Genau genommen schien ihre Befürchtung nun winzig klein, angesichts dieser Offenbarung.


  Gedankenströme pulsierten in ihrem Kopf und eine aus dem Kontext gerissene Frage drang aus ihrem Mund hervor: „Was willst du … Soll das heißen, dass jeder Patient, der im Koma liegt, von einem Sensaten gefangen gehalten wird?“


  Nikolaj biss die Zähne zusammen. „Ist dass das Einzige, was dich jetzt beschäftigt? Ich mache keine Witze. Das hier ist kein Spaß, Gwen.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Dennoch hielt sie sich an dieser Frage fest, als ob diese sie vor dem Ertrinken bewahren könnte.


  Nikolaj fluchte. „Sicherlich nicht jeder im Koma liegende Patient, aber einige davon bestimmt … Der menschliche Geist kann sich auch von ganz allein verirren oder gewollt abkapseln. Aus verschiedenen Gründen heraus. Hier liegt es ganz bei ihm, in welche Räume er abdriftet. Wann und wie er wieder aus der Versenkung auftaucht. Und ob.“


  Die Antwort beruhigte sie auf eine verdrehte Art und Weise und ließ sie wieder klarer werden. „Aber man kann doch bestimmt was dagegen machen? Ich meine … ein Sensat kann doch nicht so einfach in jeden Traum – in jeden Geist – spazieren, wenn der Mensch das nicht will? Merkas kann nicht einfach in meinen Geist eindringen, wenn ich das nicht will. Oder? Warum macht er das überhaupt? Was hat er davon? Was will er von mir? Oder von dir? Warum sucht er mich in meinen Träumen heim od…“ Sie konnte sich gerade nochmals fangen, ehe sie mit den Worten „oder rennt mich über den Haufen, sobald ich das Krankenhaus verlasse“ geendet hätte.


  Nikolaj fixierte sie. „Ich bring dich jetzt erst mal zu mir. Dann redenwirweiter.Ichmuss…nachdenken.“


  „Ich möchte nach Hause, Nick. Ich muss nach Hause. Ich brauche frische Klamotten und wenn Josh doch … Ich möchte nachHause.“


  Erkonterte:„Beimiristessicherer.“


  „Schlafe ich bei dir irgendwie anders als bei mir zu Hause?“


  „Möglich.“


  Sie sah ihn unschlüssig und verzweifelt an. Wieder einmal passierte alles rasend schnell und erfasste sie mit der Wucht eines heranpreschenden ICEs. „In Ordnung. Aber vorher will ichnochzu mir und ein paar Dinge holen.“


  Nikolaj musterte sie einen Moment lang scharf, ehe er widerwillig nickte. „Von mir aus. Dann erst zu dir und dann zu mir. Los, komm. Wir nehmen die nächste Straßenbahn und gehen auf kürzestem Weg zu dir nach Hause.“ Er nahm ihre Hand und zog sie mit großen Schritten hinter sich her. Sie überließ ihm die Führung.


  Obwohl sie sich darüber bewusst war, dass ihr eine wirklich vorhandene, extrem reelle Gefahr drohte, vermochte diese immer noch nicht vollends zu ihr durchzudringen und sie in Panik zu ertränken. So lange Nick bei ihr war, schien ein schützender Mantel um sie zu flattern, der alles Bedrohliche daran abprallen ließ und sie ihn Sicherheit wiegte.


  ELF


  


  „Ist ja schon gut! Verdammt noch mal … ich hab’s kapiert!“ Unter dem verbalen und körperlichen Drängen von Nikolaj versuchte Gwen mit unruhigen und leicht angefrorenen Händen den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  Ihr Bemühen reichte ihm offenbar nicht aus, denn im nächsten Moment riss er ihr den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn selber ins Türschloss und drückte die Tür auf. Daraufhin packte er ihren Arm, zog sie vor sich und schob sie energisch in die Wohnung. „So und jetzt leg bitte mal einen Gang zu.“


  Unwohl von seiner offensichtlichen Eile und Rastlosigkeit angesteckt, bedachte sie ihn mit einem säuerlichen Blick. Eine etwas ruhigere und gelassenere Grundhaltung wäre ihr im Moment wesentlich lieber und würde nicht noch zusätzlich an ihren ohnehin beanspruchten Nerven schaben.


  Als sie den Blick von Nikolaj abzog und Richtung Flur richtete, stieß sie schon auf das nächste Hindernis. Einige Meter entfernt stand Josh, die Arme vor der Brust verschränkt, und funkelte sie beide an.


  Ehe sie auch nur ein Wort hervorbrachte, war Nikolaj schon an ihr vorbeigerauscht und schritt zügig auf Josh zu.


  Im nächsten Moment prallte seine Faust bereits hart gegen dessen Kiefer und ließ ihn keuchend ein paar Schritte zurückstolpern, ehe er ganz zu Boden ging. „Ein kleiner Kommentar zur Feinfühligkeit deiner Freundin gegenüber! Und jetzt geh aus dem Weg! Du bist wirklich das Allerletzte, was ich im Moment gebrauchen kann! Verzieh dich doch einfach wieder in dein Büro und brüte über ein paar Akten. Wie wäre das?!“


  Noch völlig perplex von dem Schlagabtausch eilte sie rasch auf die beiden Männer. Der eine zu voller Größe aufgebaut, der andere noch am Boden liegend und fassungslos dreinblickend. „Nick … was sollte das?!“ Dieses handgreifliche Verhalten kannte sis nicht von ihm.


  Er sprach beherrscht, als er antwortete: „Das hast du doch grad schon mitbekommen. Los, pack deine Sachen, damit wir gehen können.“


  Josh hatte offenbar seine Fassung und Stimme wieder gefunden, denn er rappelte sich vom Boden auf, presste eine Hand auf seinen Kiefer und die blutende Lippe und brüllte erst Nikolaj, dann sie an: „Du hast sie ja wohl nicht mehr alle beisammen! Gwen, ich will jetzt sofort wissen, was hier vor sich geht! Was ist das für ein Typ?! Hatte ich recht und er erpresst dich irgendwie? Soll ich die Polizei rufen?“


  Nikolaj machte Anstalten abermals näher an ihn heranzutreten, doch Gwen schob sich vor ihn und somit zwischen die beiden Männer.Dann sagte sie an Josh gewandt: „Ist alles in Ordnung? Du solltest gleich etwas Eis auf die Lippe und Wange legen, sonst schwillt alles dick an.“


  Immer noch außer sich zischte Josh: „Gwen, ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist! Warum sollst du dein Zeug packen?WassollderganzeZirkus?“


  Sie konnte Nikolajs warmen Atem in ihrem Nacken spüren, ebenso wie seinen Oberkörper, der energisch gegen ihren Rücken drückte und immer noch begierig an ihr vorbeizukommen versuchte. Sie tat ihr Bestes, um ihn daran zu hindern.


  „Josh, ich … ich muss eine Weile weg. Ich kann dir nicht sagen, wieso, aber ich muss eine Weile zu Nick. Ich kann dir nicht mehr darüber sagen, aber es ist wichtig. Es wird sich alles klären und dann …“


  Er unterbrach sie: „Du willst zu ihm abhauen und sagst mir nicht mal warum? Du packst dein Zeug und haust ab, ohne mir einen triftigen Grund dafür zu nennen? Bin ich etwa nicht dein Freund? Meinst du nicht, dass du mir eine Antwort schuldig bist?“


  Nikolaj patzte hervor: „Sie ist dir überhaupt nichts schuldig!“


  Abermals lieferte sie sich einen Kampf mit ihm. Er war immer noch genauso unruhig und wäre scheinbar am liebsten ein zweites Mal auf Josh losgegangen.


  „Nick … bitte lass gut sein“, raunte sie ihm beschwichtigend zu, ehe sie sich wieder dem Verletzten zukehrte. „Josh, es tut mir wirklich leid, ich …“


  „Ich hab die Nase voll, Gwen! Du weißt, dass ich es nicht auf mir sitzen lasse, wenn man mich anlügt! Ich lasse dir die Wahl: Du kannst jetzt zusammen mit ihm aus dieser Tür gehen. Ich halte dich – euch – nicht auf. Aber wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht wiederzukommen. Deine Entscheidung.GehenoderBleiben.“


  AlleFarbewichihrausdemGesicht.


  „Josh…“


  „Nein. Entweder oder. Du hast die Wahl. Er oder ich. Dieses Versteckspiel und Schmierentheater tue ich mir nicht mehr längeran.“


  Sie starte ihn an. Den im Anzug steckenden blutenden Mann, dessen Ernsthaftigkeit und Endgültigkeit nicht nur in seinen Worten, sondern auch in seinen Augen lesbar waren.


  Schlagartig ließ das Pressen in ihrem Rücken nach. Stattdessen trat Nikolaj einen kleinen Schritt zurück und ließ ihr mehr Raum. Gerade jetzt, wo sie jemanden brauchte, der ihr Halt gab.


  „Du stellst mich ernsthaft vor die Wahl? Findest du das fair?“, richtete sie sich aufgebracht an Josh. Er gab keine Antwort, sondern sah sie herausfordernd und abwartendan.In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. In ihrer Brust überschlugen sich die Gefühle. Sie wünschte, Nikolaj würde wieder einen Schritt nach vorne machen, sodass sie ihn in ihrem Rücken spüren konnte.


  SiesahJoshindieAugen.Verzweifeltundbittend.Dann neigte sie den Kopf schräg über ihre Schulter, sodass sie Nikolajansehenkonnte. Er gab nicht Preis, was er dachte oder fühlte. Keinerlei Emotionen, die sie hätte deuten können, lagen in seiner Mimik. Einzig seine Augen blitzten unstet. Sie wandte sich wieder nach vorne zu Josh und sah ihm abermals direkt in die Augen. Ein paar Sekunden verstrichen, dann sackte dessen Gesicht in Unglauben und Unfassbarkeit zusammen.


  Gwen brauchte einige weitere Herzschläge ehe sie verstand, wassein Gesicht ihr spiegelte. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen, auch wenn sie sich selbst nicht darüber bewusst gewesen war. Dennoch hatte sie sie getroffen – und Josh konnte sie in ihrem Blick lesen.


  Er schüttelte resignierend den Kopf, stieß die Luft aus und sagte kühl: „Deine Wahl. Pack dein Zeug und verschwinde aus meiner Wohnung. Den Schlüssel kannst du in der Küche liegen lassen. Ich werde euch nicht beim Packen stören.“Mit diesen Worten griff er sich seinen Mantel von der Garderobe und ging ohne ein weiteres Wort und ohne einen weiteren Blick an ihr und Nikolaj vorbei hinaus aus der Wohnungstür.


  StilleflutetedurchdieWohnung.


  Gwen stand immer noch regungslos da und starrte auf die Stelle, an der sich Josh noch einen Augenblick zuvor befunden hatte. Ein paar Herzschläge später, konnte sie erneut die Wärme von Nikolajs Körper an ihrem Rücken wahrnehmen. Ebenso wie seine Hände, die sich sanft um ihre Oberarme legten.Sie hörte, wie er den Mund öffnete, ihn jedoch wieder schloss.


  Im nächsten Moment gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und flüsterte in ihr Haar: „Ich helfe dir packen. Wir sollten wirklich zu mir … und zwar so bald wie möglich. Nicht mehr lange und draußen ist es stockduster.“


  Sie nickte, bewegte sich aber nicht vom Fleck, sondern drückte sich stattdessen etwas näher an ihn heran.


  Er ließ die Arme vor ihre Brust gleiten, hielt sie in einer Umarmung an sich gedrückt und ließ dabei den Kopf leicht auf dem Ihrigen ruhen. Einen Augenblick später war er es, der sie noch fester an sich presste und seine eigenen Worte ignorierte.


  Trotz der noch immer in ihren Knochen steckenden Fassungslosigkeit über die Szene von gerade eben, konnte sie deutlich fühlen, dass diese Umarmung anders war, als alle bisherigen. Es war näher und intimer. Und es war von einer Intensität,die sie völlig in Beschlag nahm.


  Ähnlich, wie neulich bei ihrem Kuss, diesmal jedoch weit intensiver und großflächiger, schoss ihr elektrisierende Hitze durch die Venen und trieb ihr Röte ins Gesicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sein Tempo. Ihr Puls pochte fühl- und hörbar an ihrem Hals und ihren Ohren. Der Moment, Nikolajs Nähe, nahm sie vollkommen in Beschlag, stahl all ihre Gedanken, sodass nur noch eine überwältigende Empfindungübrigblieb. Sein Herzschlag pochte lautstark und galoppierend gegen ihren Rückenund bekundete offenkundig eine ebenso gesteigerte Gefühlspräsenz in ihm.


  Über ihren galoppierenden Puls hinweg registrierte sie nun auch seinen Atem. Jeder Atemzug war ausgiebig. Intensiv. Unverkennbar sehnsuchtsvoll und erregt. Ihre Beine wurden seltsam wackelig und kraftlos, doch Nikolaj hatte sie fest im Griff und hielt sie aufrecht.


  Irgendwo im Haus knallte etwas. Vielleicht eine Tür.Es drang nur langsam zu ihr durch. Nikolaj schien es schneller zu erreichen, denn in der nächsten Sekunde löste er sich von ihr und trat von ihr weg.


  Es war seltsam schmerzhaft, als er sich von ihr entfernte, aber auch positiv, weil es dafür sorgte, dass sie wieder klar im Kopf wurde. Auch ihre innere Stimme – in diesem Fall ihre Vernunftsstimme – kehrte zurück zu ihr:„Was tust du da? Bis vor ein paar Minuten warst du noch mit Josh zusammen und jetzt hängst du schon in den Armen des nächsten Mannes und bekommst weiche Knie? Obendrein sind es die Arme von Nick! Willst du eure Beziehung zueinander gefährden, indem du sie wegen ein paar Hormonen herausforderst?“


  Nikolaj räusperte sich. „Wir sollten jetzt wirklich deine Sachen packen. Sag mir einfach, wie ich dir helfen kann. Und dann machen wir endlich, dass wir zu mir kommen.“ Zwar sprach er mit bewusst kontrollierter Stimme, doch blieb dennoch ein feiner Hauch von Erregtheit in ihr bestehen.


  Sie schüttelte die letzten Fetzen des glühenden Moments von sich. „Zum Glück muss ich keine Möbel mitschleppen. Sind ja nicht meine.“ Sie warf einen Blick auf Nick und sah, dass er lächelte.


  „Das ist in der Tat ein Glück. Sowohl in Bezug auf den sonst fälligen Kraftakt als auch auf das Glück, dass der hässliche Krempelhierbleibt. Ich meine, mal ehrlich: Wer zum Teufel braucht schwarz-weiß Gekrakel, die aussehen, als hätte ein Vierjähriger mit Farben gepantscht?“


  Sie lächelte. „Wohl wahr.“ Dann besann sie sich auf das, was nun anstand. „Ich habe im Schlafzimmer einen Koffer und ein paar Taschen. Ich weiß nicht, ob ich alles darin unterbringe. Dasswirdsicherstnochzeigen.“


  Nikolaj nickte. „Gut, lass uns loslegen. Ich quetsche es schon irgendwierein,wennesnichtwill.“


  Gemeinsam gingen sie ins Schlafzimmer und holten den vorhandenen Packraum aus dem Kleiderschrank. Nikolaj begann ihre Kleidungsstücke im Koffer zu verstauen. Sie schnappte sich eine Reisetasche und machte sich daran die Sachen aus Bad und Wohnzimmer darin zu verpacken.


  Als alle vorhandenen Taschen vollgestopft waren – ebenso wie ihre Handtaschen, die als Stauraum herhallten mussten –, presste Nikolaj die letzten ihrer Besitztümer obenauf.


  „Wenn du wirklich etwas vergessen hast, hole ich den Rest einfach später noch.“


  Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. „Ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist … Was hättest du eigentlich noch mit Josh vorgehabt, wenn ich nicht da gewesen wäre?“ Erst, als die Worte draußen waren, wurde ihr bewusst, dass sie äußert vielseitig gedeutet und aufgegriffen werden konnten. In eine böse und unheilvolle Richtung. Sie hielt den Atem an.


  „Vielleicht hätte ich ihm noch ein paar kräftige Schläge versetzt … Vielleicht so arg, dass er die nächsten Tage im Krankenhaus hätte verbringenmüssen.“


  Entsetzen stahl sich auf ihr Gesicht. „Meinst du das ernst?“


  „Möglicherweise.“ Seine Stimme klang nun ziemlich fest.


  „Abererhatdirdochgarnichtsgetan?“


  „Das ist nicht immer zwingend notwendig … Außerdem hatte er es nötig. Er hat dich nach deinemAlbtraumallein sitzen lassen. Allein dafür hatte er einen saftigen Schlag verdient. Ein paar weitere hätte er dafür verdient, dass er solch ein Arschlochist.“


  „Er war mein Freund.“ Sie sagte es leise vor sich hin. Nikolaj wandte sich zu ihr um und sah sie betroffen an. „Ich weiß …“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann räusperte er sich erneut. „Hast du jetzt alles?“


  „Ja, ich glaube schon. Ich muss nur noch … den Schlüssel in der Küche ablegen.“


  „Mach das. Ich rufe uns derweil ein Taxi. Sich mit dem ganzen Krempel bis zu mir kämpfen, ist kein Spaß, auf den ich besonders scharf bin.“


  Sie schritt aus dem Zimmer Richtung Küche, fädelte den Wohnungsschlüssel von ihrem Schlüsselbund und legte ihn auf dem Küchentisch ab. Während sie sich nochmals gedankenverloren im Zimmer umsah, konnte sie Nikolajs Gespräch mit der Taxizentrale zu sich herüberwehen hören.


  Hätte ihr vor einer Woche jemand gesagt, dass sie und Josh sich trennen würden, sie aus seiner Wohnung ausziehen würde – müsste – und stattdessen zu Nick, ihrem verschollenen besten Freund ziehen würde, hätte sie ihn für verrückt erklärt. Es war noch nicht mal eine ganze Woche vergangen, da sich ihre Wege endlich wieder gekreuzt hatten. Doch seither schien sich die Zeit und ihr Leben in dreifachem Tempo fortbewegt und gänzlich unerwartete Richtungen eingeschlagen zu haben. Sie hatte gedacht, wenn sie Nick endlich wieder finden würde, dann würde dies ihrem Leben – und ihr – endlich wieder die Balance, die Beständigkeit und die Ganzheit zurückbringen, die ihr seit ihrer Trennung gefehlt hatte. Doch nun bröckelte Stück für Stück ihres Lebens weg und als Fixum blieb einzig Nick zurück. Alles hatte sich gänzlich anders entfaltet, als erwartet. Sie wusste nicht zu sagen, ob dies gut oder schlecht war. Mit geschlossenen Augen atmete sie mehrmals kräftig durch.


  „Laut dem Clown von der Taxizentrale sollte unser Taxi in spätestens fünf Minuten da sein. Bist du fertig? Dann können wir schon mal runtergehen“, drang Nikolajs Stimme zu ihr.


  Sie wandte sich um.„Ja.Wirkönnengehen.“


  Bepackt mit Koffer und Taschen verließen sie die Wohnung, stiegen in das georderte Taxi und fuhren Richtung Nikolajs Wohnung. Ihrem neuen Zuhause.


  ***


  


  


  „Ich denke, es gibt mehr als genug Platz für deine Sachen. Du kannst also alles einfach da unterbringen, wo du möchtest.“


  Gwen stand inmitten all ihres Gepäcks und sah sich etwas überfordert um.


  Nikolaj erfasste ihren Blick. „Ich würde dir ja vorschlagen ins Hotel zu gehen, aber ich bin kein Fan von kleinen Zimmern, dünnen Wänden und Flurgetrappel. Vorerst wirst du wohl mit mir und meiner Wohnung vorlieb nehmen müssen.“


  Sie gab ein kaum merkliches Nicken von sich, noch immer ihre Verwirrung auf dem Gesicht tragend.


  Nikolaj ließ sich halb sitzend halb stehend auf einem der Barhocker nieder und sagte mit aufrichtig bedauernder Stimme: „Dass du dein Zuhause und deinen Freund los bist … dass du jetzt hier mit mir festsitzt … das geht alles auf mein Konto. Ich wollte dein Leben nicht durcheinander – oder mehr „zum Einsturz“ bringen. Ich sagte es ja bereits: Ich weiß nicht, ob ich gut für dich bin…“


  Siesahihnmüdeundwortlosan.


  Mit einem flüssigen Satz erhob er sich vom Hocker, kam auf sie zu und grub die rechte Hand in ihr offenes Haar. „Wenn ich dich jetzt frage, ob ich dir noch gut tue. Was ist dann deine Antwort?“Sie konnte Nervosität und Unruhe erkennen. Sowohl in seiner Stimme als auch in seinen Augen.


  „Nick … ich bin gerade meine Wohnung und meinen Freund losgeworden. Das ist gewissermaßen das Sahnehäubchen der letzten Tage. Augenblicklich kann ich keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Ich bin leer. Und gleichzeitig bin ich übervoll. Ich will einfach nur ein bisschen Ruhe. Ich brauche jetzt Ruhe. Bitte gib mir einfach ein wenig Zeit.“


  „Natürlich bekommst du die. So viel, wie du willst. So viel, wie du brauchst …“ In seiner Stimme lagen Bedauern und Anspannung.


  Sanft strich er über ihre Wange und sagte mit dem Anflug eines aufmunternden Lächelns: „Wie wär’s, wenn du ein entspannendes Bad nimmst oder einfach ein bisschen auf der Couch vorm Fernseher rumlüngelst? Ich könnte derweil schon mal deine Sachen verstauen. Falls dir das Recht ist?“


  Ihr Blick glitt unwillkürlich Richtung Couch. Sie registrierte verwundert, dass dort nun ein Kobaltblaues Sofa stand und nicht, wie noch am Morgen, ein Braunes. Fragend sah sie Nikolaj an.


  „Ich hatte befürchtet, dich nicht mehr für einen gemeinsamen Filmabend begeistern zu können, solltest du auf dem … alten SofaPlatznehmenmüssen.“


  „Du bist losgezogen und hast dir wegen mir ein Neues zugelegt?“, fragte sie beeindruckt und mit einem warmen Gefühl in der Brust.


  „Hmmm … wegen dir und weil ein Neues nicht schaden konnte. Du weißt schon. Neuen Schwung in die Wohnung und ins Leben bringen. Oder wie auch immer das in diesen Feng Shui und Selbsthilfebüchern heißt … Du solltest also nicht übermäßig viel in meinen Spontankauf hineininterpretieren – oder dir darauf einbilden“, erwiderte er mit zusammengekniffenen Augen und einem schrägen Grinsen.


  „Nein, würde ich nie tun“, gab sie ebenso neckisch, aber immer noch beeindruckt, zurück.


  Mit etwas ernsterer Stimme sagte Nikolaj nun: „Apropos Bett. Als Gentlemen, der ich ja eigentlich bin, würde ich es dir ohne lautstarken Protest für dich allein überlassen. Aber in Anbetracht deines Traums, würde ich gerne etwas probieren und es mit dir teilen. Wenn du damit leben kannst.“


  Die Tatsache, dass er seine Frage nicht wirklich als Frage, sondern eigentlich mehr anstandshalber aussprach, zeigte ihr einmal mehr, wie gut er sie kannte. Natürlich hatte sie nichts dagegen. Warum auch. Es war ihr sogar weit lieber, als wenn er auf der Couch schlafen würde. Es war schön, wenn er bei ihr war. Sie fühlte sich gut, fühlte sich sicherer. Selbst nach all dem, was passiert war, war das noch so. Das hieß jedoch keineswegs, dass alles, was vorgefallen war, was Nikolaj getan hatte, sie nicht noch immer schwer beschäftigte und offenkundig eine Stellungnahme von ihr forderte.


  „Ich glaube, damit kann ich leben. Solange du nicht zu schnarchen anfängst oder mir die ganze Decke klaust“, war ihre ausgesprochene Antwort, begleitet von einem schrägen Grinsen, wie auch Nikolaj es zuvor auf dem Gesicht getragen hatte.


  „Wunderbar. Dann wäre das ja geklärt.“ Er griff ihre Hand, hob sie in die Höhe, drehte sie wie eine Ballerina um ihre eigene Achse und schob sie Richtung Badezimmer. „Da ich vermute, dass dir jedwede Entscheidung im Moment zu viel ist, nehme ich sie dir gerne ab. Natürlich nur ausnahmsweise und mit deinem Einverständnis. Du nimmst jetzt ein heißes Bad und ich packe schon mal dein Zeug aus. Danach essen wir was. Handtücher findest du im Schrank. Ein Bademantel hängt an der Innenseite der Tür. Fröhliches Planschen.“Damit schob er sie ins Badezimmer und zog die Tür hinter ihr zu.


  Sicherlich wollte er selbst etwas Ruhe haben, um nachzudenken, überlegte sie. Sollte er das ruhig tun. Sie wollte im Moment sowieso über gar nichts nachdenken. Auch, wenn es allerhand gab, was genau dies von ihr forderte.


  ***


  


  


  Als sie nach eineinhalb Stunden aus dem Bad kam, eingewickelt in den flauschigen Bademantel von Nikolaj, hatte sich das Taschenchaos bereits deutlich gelichtet. Einzig eine Tasche mit Badutensilien stand noch da, die er wohl nicht während ihrer Anwesenheit in der Badewanne hatte einräumen wollen.


  Sie schlenderte auf die neue Couch zu und kringelte sich darauf ein. „Hab ich mich getäuscht oder hat es vorher geklingelt?“


  „Nein, du hast dich nicht getäuscht. Das war unser Essen. Ich habe es inzwischen im Ofen warmgehalten. Wenn du willst, können wir direkt essen.“


  Ihr Bauch gab ein bestätigendes Knurren von sich. Neugierig lugte sie in Richtung Ofen. „Was gibt es denn?“


  „Ich habe es heute mal einfach gehalten und Pizza geordert. Deine natürlich vegetarisch.“


  „UndwasbekommtderHerr?“


  „Der Herr bekommt Pizza mit allem. Genau richtig.“


  Sie grinste ihn an. Trotz ihres Hungers fühlte sie sich sehr müde. Das war sie zwar schon gewesen, als sie ihre Schicht im Krankenhaus angetreten hatte, aber das Liegen im heißen Wasserhatteesnochmalsverstärkt.


  Sie raffte sich vom Sofa auf und schlenderte zur Küchentheke, hinter der Nikolaj Besteck, Gläser und Teller aus dem Schrank und die Pizzen aus dem Ofen hervorholte. Dann zog er eine Flasche Rotwein aus dem Kühlschrank, kam damit auf ihre Seite und setzte sich neben sie.


  Die Pizza brachte behagliche Wärme und Fülle in ihren Magen, was sie wiederum noch schläfriger werden ließ. Während sie Nikolaj das letzte Viertel ihrer Pizza hinüberschob, suchte sie nach den richtigen Worten. „Nick …?“


  ErbissinihrePizza.„Hmmm…?“


  „Ich bin müde. Todmüde.“


  „Das denke ich mir. Und nicht nur, weil du ziemlich stark danach aussiehst. Deine Klamotten hab ich im Kleiderschrank untergebracht. Zieh dir doch schon mal was Bequemes an. Ich komme auch gleich nach.“


  Sie stützte den Kopf auf einer Hand ab und sah in skeptisch an. „Ich soll also … schlafen?“


  „Andernfalls kippst du mir noch vom Fleck weg um. Ich liege direkt neben dir. Du solltest beruhigt schlafen können.“ „Bist dudirsicher?“


  Er schob sich das letzte Stückchen Pizza in den Mund, dachte einen Augenblick lang nach und antwortete: „Sicher, bin ich mir nicht. Aber ich denke, dass es funktioniert. Ich mache, dass es funktioniert…“ Er stand auf und legte das Geschirr in die Spüle. „Geh ruhig schon vor. Ich komme gleich nach.“


  Sie erhob sich vom Stuhl, stattete dem Badezimmer einen weiteren Besuch ab und ging ins Schlafzimmer.


  Nachdem sie sich eine graue Jogginghose und ein Shirt übergezogen hatte, grub sie sich unter der Bettdecke ein.


  Nicht lange später kam Nikolaj ins Zimmer. Seine Jeans war ebenfalls einer Jogginghose gewichen, jedoch hatte sein Shirt keinen Ersatz bekommen.


  Er schloss die Tür, zog das Rollo bis auf ein paar Schlitze zu und kam zu ihr ins Bett. Ohne ein Wort der Vorwarnung zog er sie auf seinen Oberkörper und stützte ihren Rücken mit seinem Arm. „Du kannst die Augen zumachen. Ich bin hier. Ich passe auf dich auf.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und löschte die Nachttischlampe.


  ZWÖLF


  


  Gwens Nase juckte. Sie kräuselte sie, um das Kribbeln abzuschütteln. Abermals juckte es. Irritiert versuchte sie zu lokalisieren, was das Kitzeln verursachte, denn sie konnte nichts erkennen, das dafür verantwortlich gewesen sein könnte. Um sie herum war weit und breit nichts anderes zu sehen, als der mächtige und herrlich funkelnde Sternenhimmel.


  Doch da. Schon wieder kitzelte etwas über ihre Nasenspitze, sodass sie mit den Fingern darüber kratzen musste, um das nervige Jucken loszuwerden. Woher um alles in der Welt kam dieser plötzliche Juckreiz nur her?


  Zum vierten Mal strich etwas über ihren Nasenrücken bis hinab zur Nasenspitze und ließ sie – inzwischen überaus genervt– energisch daran reiben.


  Ein samtenes Lachen drang an ihr Ohr, ließ sie durch klebrige und zähe Spinnweben schweben und ins Wachbewusstsein zurückgleiten. Leicht desorientiert schlug sie die Augen auf und erspähte verschwommen Nikolajs Gesicht, welches knapp neben ihr aufragte und sie mit einem warmen Lächeln begrüßte. Schlaftrunken fragte sie: „Hey … was soll das? Willst du mich ärgern?“


  Er bedachte sie mit einem verschmitzten Grinsen. „Ich doch nicht. Ich dachte nur, dass ich dich vielleicht besser wecken sollte … Ehe du schon wieder zu spät zur Arbeit kommst.“


  Das waren die magischen Zauberworte, die sie mit einem Schlag hellwach werden ließen. Erschrocken schnellte sie in dieHöhe. „Wie spät ist es?" Sie wandte den Kopf hektisch herum in der Suche nach einer Uhr.


  „Es ist kurz vor halb acht. Ich weiß zwar nicht, wann genau deine Schicht anfängt, aber elf Uhr ist auf jeden Fall zu spät. Das haben wir ja gestern schon festgestellt. Allerdings hab ich es nicht übers Herz gebracht, dich noch früher zu wecken.“


  Sie rieb sich den Sand aus den Augen. „Und wie lange bist du schon wach?“


  Erzwinkerteihrzu.„EineWeile.“So, wie er aussah, schien er nicht viel Schlaf abbekommen zu haben. Wenn überhaupt. „Ich wollte sichergehen, dass du wirklich friedlichen Träumen nachhängst“, endete er und legte den Kopf leicht schief.


  Auch dies waren an diesem Morgen magische Worte. Die Erinnerung an den Sternentraum wurde damit direkt in den Vordergrund gezogen. „Warst das …?“ Mitten im Satz hielt sie inne und setzte nach ein paar Sekunden energisch nach: „Hey warte mal … Da fällt mir was ein. Der Traum, den ich hatte. In der Nacht, als wir uns wieder begegnet sind und ich auf der Couch eingeschlafen bin. Das war der Gleiche, wie heute Nacht. Der gleiche Ort. Du hast am Morgen zu mir gesagt, dass du den gleichen Traum wie ich gehabt hast. Hast du mir diesen Traum … gegeben? Damals und heute? Bist du … in meinen Traum gekommen?“


  Mit einem Schmunzeln sagte er: „Man könnte glatt behaupten, dass du mir total verfallen bist und nicht mal mehr in deinen Träumen auf meine Anwesenheit verzichten kannst … Meinst du nicht auch?“


  Immer noch sah sie ihn mit leicht geöffnetem Mund an.


  „Du kannst das also auch? In Träume einsteigen? So wie Merkas?“


  Nikolaj ließ sich auf den Rücken fallen und stützte die Arme unter den Kopf. „Hmmm … nein … Es ist keineswegs dasselbe, was Merkas gemacht hat. Eigentlich weiß ich nicht mal, was genau Merkas macht. Der Traum von der Nacht, als wir uns wieder begegnet sind, das war ein … Angebot an dich, eine Einladung. Du warst ziemlich runter mit den Nerven und hast dringend eine gute Portion Schlaf nötig gehabt, damit du dich etwas erholen konntest.Als ich am Morgen sagte, ich hätte den gleichen Traum gehabt, war das nicht gelogen. Genau genommen … hast du meinen Traum geträumt. Oder mehr mitgeträumt. Diese Wiese habe ich kreiert. Ich habe dir lediglich eine Tür geöffnet, durch die du eintreten konntest, aber nicht musstest. Das ist der große Unterschied. Du konntest die Einladung annehmen oder ausschlagen. Du wurdest zu nichts gezwungen oder gewaltsam an einem Ort festgehalten.


  Was heute Nacht angeht … war es nochmals ein wenig anders. Diesmal ging es mir hauptsächlich darum, deinen Geist vor Merkas abzuschotten. Da ich etwas Derartiges noch nie zuvor gemacht habe, wollte ich jeden Vorteil nutzen.“


  Er hielt kurz inne und sah sie bedeutungsstark an. Ganz so, als ob er wollte, dass sie nach dem Grund fragte.Sie tat ihm den Gefallen. „Welchen Vorteil?“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Züge und ließ ihn sogleichwacherundfrischeraussehen. „Nun … ich hatte die Vermutung – oder mehr die Hoffnung –, dass du dich entspannst, wenn du dich … sicher fühlst. Deswegen habe ich mich um das Sofa gedrückt und dich in den Schwitzkasten genommen. Und es hat funktioniert. Dein Unterbewusstsein war in einem entspannten und empfänglichen Zustand, weil du dich sicher gefühlt hast. Hier in meinen Armen.“


  Er hielt abermals inne und ließ sie das Funkeln in seinen Augen wahrnehmen. „Das war also generell schon mal eine gute Ausgangssituation und eine Erleichterung für mich. Ich habe zwar durchaus gewisse … Fähigkeiten, die ein normaler Mensch nicht hat, aber die sind bei Weitem nicht so ausgeprägt, wie die eines reinen Sensaten. Was ich versucht habe, war, eine mentale Mauer um deinen Geist herum zu errichten, hinter der du vor Merkas sicher warst. Mehr habe ich diesmal eigentlich nicht getan. Ich wollte mich nicht … ungebeten einschleichen. Nicht weiter, als ich es schon getan hatte. Wie es scheint, war aber bereits meine Schutzmauer ein prägender Eingriff, der nicht unbemerkt an dir vorübergegangen ist. Sie trug eben bereits einen Abdruck von mir in sich, weil sie aus meinem Geist, aus mir heraus errichtet worden ist. Das ließ sich nicht vermeiden.


  Was jedoch darüber hinaus passiert ist … damit habe ich diesmal nichts zu tun. Das hast du selbst weitergesponnen. Scheinbar fand nicht nur ich diese Szene sehr schön.“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. „War das alles … echt? Ich meine … es kam mir so real vor.“


  Er lächelte. „Das kommt darauf an, was du als real bezeichnest. Ist das, was während des Schlafens im Traum passiert, weniger real als das, was während des Wachens am Tag passiert? Oder ist es vielleicht sogar andersherum? Ist der Tag der Traum und der Traum die Wirklichkeit? Vielleicht ist auch beides nur Illusion. Wer mag das schon sagen.“


  Sie ließ sich ebenfalls auf den Rücken fallen und schmiegte sich dicht an seine Seite. Eine Zeit lang dachte sie über seine Worte nach, dann sagte sie: „Hmmm … es ist mir egal, ob es Wirklichkeit oder Illusion ist. Solange es so schön ist, wie dieser Traum, kann es alles sein, was es sein will.“


  Nikolajs Atem wurde ein Stück weit tiefer und intensiver. Verbunden damit fühlte sich die Luft im Raum plötzlich seltsam elektrisiert an. „Ich besuche diese Wiese sehr oft … Nur allein habe ich nie das vorgefunden, was ich eigentlich dort zu finden gehofft habe. Es war nicht … vollständig. Das wird es wohl niemals sein, so lange du nicht bei mir bist. In diesem Traum und in echt.“


  Er rollte sich vom Rücken und stützte sich mit beiden Armen über ihr ab, sodass sein Gesicht dicht über dem Ihrigen lag. Ein prickelndes Gefühl durchfuhr ihren ganzen Körper. Von den Zehen bis hin zu den Haarspitzen. In ihrer Brust begann ihr Herz kräftiger und ziemlich unstet und holprig zu schlagen, versetzte sie mit einem Schwindelgefühl, das jedoch nicht unangenehm, sondern befreiend und erhebend war. Zeitgleich tollte ein Wirbelsturm in ihrer Mitte, der sich nach tausend wild schlagenden Flügeln anfühlte, die sie kitzelten und antrieben. Sollten das die besagten Schmetterlinge im Bauch sein, hatten die zarten Wesen scheinbar Feuer gefangen.


  Nikolajs Augen sahen direkt in die Ihrigen. Ihr Blauschwarz glühte aufgewühlt und sprühte vor Lebendigkeit. Sie versank darin einem Ozean gleich, der sie überflutete und in sich treiben ließ. Keinen Grund in Sicht sank sie tiefer und tiefer. Einen kurzen Moment lang vernahm sie noch dumpf die Stimme ihrer Vernunft. dann war da nur noch der brennende Wunsch, Nicks Lippen würden sich endlich auf die Ihrigen pressen. Binnen Sekunden wurde dieser Wunsch geradezu schmerzhaft.


  Endlich wurde sie erlöst. Nikolaj überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen und küsste sie. Warm und voll trafen seine Lippen auf die Ihrigen. Sanft liebkosten sie jeden Zentimeter. Ertasteten. Erforschten. Rasch wurde der Kuss fordernder, sehnsuchtsvoller und intensiver. Ganz so, als ob er etwas wäre, das lebensnotwendig wäre.


  Sie nahm nichts anderes mehr wahr, als seine Nähe und Berührung. Alles in ihr verlief sich in ein Gefühl von Hingabe und Verlangen. Hingabe, weil sie bereit war, alles von sich zu geben. Egal, was sie dafür zurückbekommen würde. Verlangen, weil jede Faser ihres Seins sich nach Nikolaj verzehrte, ihn überall berühren und spüren, ihn nie wieder von sich weichen lassen wollte.


  Seine Zunge drängte in ihren Mund. Strich über die Ihrige. Spielte mit ihr. Tanzte mit ihr. Er schmeckte würzig aber gleichsam klar und frisch.Er schob ihr Shirt nach oben, glitt sanft und zugleich drängend über ihren Bauch und ihre Brust. Im nächsten Moment drückte er ihren Rücken in die Höhe, sodass ihre Oberkörper dichter aneinandergepresst wurden.Seine heiße Haut auf der Ihrigen zu spüren, löste ein prickelndes Feuerwerk überall auf und in ihrem Körper aus und trieb ihren Puls noch weiter in die Höhe.


  Scheinbar reagierte nicht nur sie auf die direkte Berührung, denn im nächsten Moment griff Nikolaj nach ihrem Oberschenkel, zog ihn nach oben und winkelte ihn an seiner Seite an. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, um etwas Bestimmtes in den Fokus zu rücken. Trotz der Jogginghose, die sie beide trugen, hatte sie seine Erektion längst deutlich wahrgenommen. Doch war sie bis eben noch mit Nicks Lippen, seiner Zunge und dem Gefühl seiner Haut beschäftigt, wuchs nun der Wunsch, dass die stoffliche Distanz verschwinden würde, in überdimensionale Größe an und wurde abermals geradezu schmerzhaft. Sie hob ihr Becken leicht in die Höhe, um dem Verlangen etwas von seiner Intensität abzuringen, doch es wurde damit nur noch brennender.


  Ein anfänglich weit entfernter Ton, der sich schließlich immer deutlicher und störender gab, drängte sich immer weiter zwischen sie und brach schließlich die glühende Präsenz dieser Situation entzwei.


  Es klingelte. Jemand läutete unaufhörlich und unerbittlich an der Wohnungstür.


  Keuchend ließ Nikolaj von ihrem Mund ab, hob den Kopf einige Zentimeter in die Höhe, wandte den Blick jedoch nicht von ihr ab. Erregung, Sehnsucht und Ärger zeichneten sich auf seinen Zügen ab. Es war ihm anzusehen – und immer noch anzufühlen –, dass er alles tun wollte, nur nicht von ihr ablassen.


  DasKlingelnschallteweiter.


  Er tat ein paar tiefe und rohe Atemzüge, dann glitt er mehr als widerwillig aus dem Bett.


  Sie blieb keuchend und seltsam paralysiert liegen. Sie spürte ein schmerzhaftes Brennen in sich aufsteigen. Was war hier geradepassiert?Auf sich selbst zurückgeworfen, Nikolajs Nähe und Präsenz beraubt, schossen die Gedanken zurück in ihren Sinn und überschlugen sich in Absicht beachtet zu werden. Überdeutlich konnte sie die Röte und Hitze in ihrem Gesicht spüren – ebenso wie einen leichten Schweißfilm, der die erhöhte Temperatur ihres Körpers hervorhob. Das eben hatte sie keineswegs geplant. Es war einfach … passiert. Doch es hatte nur passieren können, weil sie mitgemachthatte. Dazugehörtenschließlichimmerzwei.


  Aus dem Nebenraum konnte sie nun einen Dialog wahrnehmen, der scheinbar in absichtlich gesenkter Lautstärke geführt wurde. Zumindest von Nikolaj. Eine andere Stimme, die einer Frau, konnte sie deutlicher und kräftiger wahrnehmen.


  Neugierig, und immer noch leicht keuchend, setzte sie sich auf. Wer sie wohl war? Eine Bekannte? Eine Freundin? Seine Freundin? Dieser Gedanke versetzte ihrem Körper lauter feine Stiche, wie von kleinen Nadeln und schnürte ihre Brust zusammen.


  Sie schwang sich seitlich von der Bettkante und verharrte darauf. Ob sie nachsehen sollte, wer dort vor der Tür stand? Zögernd erhob sie sich vom Bett und tapste Richtung Tür. Sie war nur angelehnt. Sollte sie einen Blick riskieren? Vom Eingang her würde man sicherlich ihren Kopf sehen können. Wenn, dann musste sie direkt in den großen Wohnraum treten. Alles andere wäre nur peinlich.


  Sie beruhigte ihren Atem, straffte sich, zog die Tür auf und trat hinaus. Wie vorausgesehen, fiel der Blick der Besucherin direkt auf sie. Ein undeutbares Lächeln stahl sich auf ihre roten Lippen. Gwen schluckte.


  Die Frau war groß, hatte eine lockige und blonde Haarpracht, die ihr bis zum Gesäß reichte, blaue Augen, trug eine schwarze Lederhose in Röhrenform, schwarze Pumps und einen roten Trenchcoat mit Schnalle um die Taille, der ihre schlanke und kurvenreiche Figur hervorhob. Sie wirkte wie die zu fleischgewordene Verkörperung der Verführung. Sinnlich. Weiblich. Sexy.


  Es war nicht so, dass Gwen an Minderwertigkeitskomplexen leiden, sich fortwährend mit anderen Frauen vergleichen oder ein allzu großes Augenmerk auf das Äußere legen und ständig darüber nachgrübeln würde. Sie war zufrieden und glücklich mit sich und ihrem Aussehen und fühlte sich wohl in ihrer eigenen Haut. Sie mochte ihre hellbraunen Haare, die ihr glatt bis über die Schultern glitten. Ihre Lippen, die zwei fein geschwungene Linien in einem sanften Ton von Rosa waren. Ihre Augen, deren Iris sich in einem hellen Haselnussbraun gab. Ihre Figur, die nicht zu dünn aber auch nicht dick war und überdies mit weiblichen Reizen in Sachen Dekolleté und Po bedenkenlos vorzeigbar war. Eben genau richtig.


  Im Gegensatz zu der Blondine schrie ihre Aufmachung aber niemals lautstark und provokant „Sex“. Derweil hätte die Blondine dieses aufreizende Outfit nicht einmal nötigt gehabt, um diese Botschaft auszusenden. Allein ihre Aura war wie ein lockendesNetz.


  Verlegen strich sie sich über ihre Oberschenkel. Augenblicklich kam sie sich in ihrer Jogginghose und dem Shirt tatsächlich ziemlich underdressed vor.


  Auch Nikolaj drehte sich nun zu ihr um und schien alles andere als glücklich sie dort in der Tür stehen zu sehen. Mit heller Stimme richtete die Blondine das Wort an sie: „Tut mir leid. Komme ich etwa ungelegen?“


  Ehe sie irgendetwas erwidern konnte, hatte Nikolaj es schon getan.


  „Das habe ich dir eben schon mehrmals bestätigt. Daher wäre es wirklich äußerst angenehm, wenn du wieder verschwinden würdest.“


  Die blonde Schönheit zog den Blick von ihr ab, richtete ihn wieder auf Nikolaj, und lächelte. Diesmal sah es herausfordernd aus.


  Gleichmütig und ungerührt von Nikolajs Worten trat – oder besser klapperte – sie mit ihren Pumps an ihm vorbei in die Wohnung. Als sie sprach, klang es wie ein rolliges Schnurren. „Hab dich nicht so. Ich war lange unterwegs und eine kleine Rast würde mir gut tun. Du warst doch sonst immer so nett, mir Einlass zu gewähren. Oder war es vielleicht doch eher andersherum …?“ Mit einem gehässigen Seitenblick streifte sie Gwen und genoss unverkennbar den irritierten Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Von der Erregtheit, die Nikolaj kurz zuvor im Schlafzimmer umgeben und erfüllt hatte, war kein Anzeichen mehr zu sehen. Stattdessen schien er angespannt, wütend und unschlüssig darüber, was er sagen oder tun sollte. Mit einer Hand umschloss er noch immer fest den Rahmen der offenen Tür. Die Sehnen waren deutlich gespannt und weißlich gefärbt.


  „Willst du mich denn nicht vorstellen? Ich dachte, das macht man so? Gäste vorstellen? Namentlich … wie man zu ihm steht … was einen miteinander verbindet …?“


  Nikolajs Gesicht war maskenhaft und konnte sich nicht entscheiden, ob es sich rotglühend oder weiß färben wollte. Gwen schien es, als würde es irgendeine Mischung dazwischen annehmen. Sie mochte gar nicht wissen, wie ihr eigenes Gesicht aussah, denn sie fühlte sich ziemlich unwohl und fehl am Platz.


  Nachdem Nikolaj nicht aktiv wurde und den gediegenen Aufgaben eines Gastgebers nachkam, half sich die Blondine kurzerhand selbst weiter. „Nun … wenn Nikolaj sich in Taktlosigkeit baden möchte, stelle ich mich eben selbst vor.“


  Die Schönheit schritt auf sie zu, streckte die rechte, mit zwei großen Ringen bestückte Hand aus, und sagte mit einem falschen Lächeln im Gesicht: „Ich bin Céstine. Ich nehme an“, sie wandte den Kopf kurz in Richtung Nikolaj, „du bist Gwen. Dein Name ist das eine oder andere Mal gefallen. Auf die ein oder andere Weise …“ Ihre Worte genoss sie mit jedem einzelnen Vokal. Ihr Mundwinkel zog sich schräg nach oben und untermalte ihre amüsierte Häme.


  Gwen stand wie angewurzelt da, konnte sich aber doch dazu bewegen, ihre Hand zu heben und die der Frau zu schütteln.


  Plötzlich dröhnte ein lauter Knall durch den Raum und ließ beide Frauen herumschnellen. Nikolaj hatte die Tür zugeschlagen, stand die Arme vor der Brust verschränkt da und funkelte die Blondine warnend an. „Ich denke, du hast dich genug in Szene gesetzt. Ich lege nicht den geringsten Wert auf deinen Besuch. Du kannst also wirklich wieder gehen.“Wie Céstine, widmete auch Nikolaj jedem Vokal volltönende Präsenz. Allerdings wirkte es bei ihm, als wolle er sie als Grenze verwenden. Als Grenze für sich selbst, die er mit Mühe nicht zu überschreiten versuchte.


  Céstine formte ihre Lippen zu einer Schnute und stellte eine kindlich enttäuschte Mimik zur Schau. „Komme ich etwa zu spät? Hast du dich schon … ausgiebig vergnügt? Ehrlich gesagt … bezweifle ich, dass du mit ihr auf deine Kosten kommst. Schon gar nicht mehr als einmal. Ist es da nicht eine Fügung des Himmels, dass ich gerade jetzt vor deiner Tür auftauche?“ Sie nahm eine laszive Haltung ein und vollführte ein paar aufreizende Augenaufschläge.


  Gwen warf einen entgeisterten Blick zu Nikolaj, der nun mit großen Schritten auf Céstine zuging und diesmal weit weniger gebändigt hervorspuckte: „Was an meiner Antwort verstehst du nicht?!“


  Ungerührt hob die Blondine den Arm, zeichnete die Konturen von Nikolajs nackter Brust nach und schnurrte: „Nun hab dich nicht so. Ich weiß doch am besten, was dir gefällt … Du solltest also nicht mich, sondern dein …Herzvor die Tür setzen. Denn ich bin es, zu der du gehörst. Ich bin die, die du willst. Gesteh es dir endlich ein Nikolaj … Ich habe unsere gemeinsame Zeit immer sehr genossen. Genau wie du, wenn ich dich daran erinnern darf. Für mich ist es nicht zu Ende. Für mich wird es niemals zu Ende sein. Das solltest du endlich verstehen.“


  In einer raschen Bewegung packte Nikolaj ihre Hand und zog sie von seinem Oberkörper weg. Wie es schien, stand er nun lediglich mehr einen Stecknadelkopf entfernt davon, all das entweichen zu lassen, was er in Bezug auf die Blondine zu sagen oder zu tun gedachte. „Kein einziges Wort mehr. Ich will, dass du gehst, Céstine. Sofort.“ Wut aber auch Anspannung trugen seine Worte.


  Die schöne Blonde entwand sich seinem Griff und fixierte ihn einige Sekunden lang aus funkelnden Augen. Dann schritt sie Richtung Tür, drehte sich nochmals um und sagte mit bohrender und kalter Stimme nicht an Nikolaj, sondern an sie gewand: „Ich an deiner Stelle würde mir die Frage stellen, ob ich nicht lieber das Feld für jemanden räume, der besser weiß, was er braucht und ihm das auch geben kann. Oder noch besser die Frage, was dir dein Leben wert ist ...“


  Nikolaj machte einen raschen Schritt, packte die Blondine, öffnete die Tür, schob sie hinaus und knallte die Tür so energisch hinter ihr zu, dass die Angeln wackelten.


  Dicke und elektrisierte Luft hing im Raum, ähnlich der Luft nach einem Hitzegewitter. Nach dem verbalen Schlagabtausch dröhnte das Schweigen laut in der Wohnung. Nikolaj stand mit beiden Handflächen gegen die Tür gestemmt, den Rücken zu ihr gewandt, da. Er atmete laut und angestrengt.


  Nach einer Weile sagte er bitter: „Irgendwas – oder irgendwer – will wohl nicht, dass Ruhe und Frieden einkehrt. Oder das …“ Er sprach nicht zu Ende, fuhr sich mit der Hand durchs Haarunddrehtesichzuihrum.


  Kurz huschten das Verlangen und die Sehnsucht, die sie ihm im Bett angesehen hatte, über sein Gesicht. Dann wurde beides abermals von einem gequälten Ausdruck überschattet. „Ich nehme nicht an, dass wir einfach da weitermachen können, wo wir vorher aufgehört haben … Oder?“


  Sie war vollkommen durcheinander und aufgewühlt. Von allem, was passiert war, seit sie aufgewacht war.Noch während sie nach einer Antwort suchte, klingelte ihr Handy. Kurz verweilte ihr Blick unschlüssig auf Nikolaj, dann eilte sie auf ihren Mantel zu, griff in die Seitentasche und nahm ab. „Ja?“ „Nein, ich … Oh mist! Es ist schon so spät?!“ „Nein … Ich mache mich sofort auf den Weg …“ „Ich bin … gleich da.“ Sie legte auf und fluchte laut. Ihre Liaison mit Nick und der Besuch von Céstine hatte sie jegliches Zeitgefühl verlieren lassen. Inzwischen war die Morgenvisite vorbei und gerade jetzt sollte sie im Besprechungszimmer sitzen und am Stationsmeeting teilnehmen. Ihr war zum Heulen zumute und sie musste hart gegen die heraufdrückenden Tränen ankämpfen.


  Eilig rannte sie ins Schlafzimmer, schlüpfte in ausgehfähige Klamotten, hastete ins Band um sich die Zähne zu putzen und ihre Haare zu einem Zopf zusammenzubinden. Für mehr blieb keine Zeit mehr.Als sie aus dem Bad kam, stand Nikolaj noch immer am gleichen Fleck, wie zuvor. Er wirkte niedergeschlagen und trug den Hauch von Verdruss und Bitterkeit auf dem Gesicht.


  Wieder blieb keine Zeit für klärende Worte zwischen ihnen. Wieder musste sie gehen, ohne dass die Unmengen von Fragen, Gedanken und Gefühlen ausgesprochen oder das Erlebte geklärt werden konnte.


  Sie riss ihren Mantel von der Garderobe, zog ihn sich über und griff nach ihrer Handtasche. „Bist du zu Hause? Ich meine … wenn ich von der Arbeit komme?“


  Mit einer raschen Handbewegung hob Nikolaj den Wohnungsschlüssel von der Küchentheke auf und warf ihn ihr zu. „Egal wann du hier aufschlägst, hiermit kommst du auf jeden Fall in die Wohnung. Und mach dir keinen Kopf: Ich habe einen Zweitschlüssel. Wenn ich es schaffe, hole ich dich vom Krankenhaus ab. Und jetzt solltest du wirklich abhauen, sonst wartet noch mehr Ärger auf dich, als wahrscheinlich jetztschon.“


  Sie wollte noch etwas erwidern, doch er hatte recht. Mit einem letzten bedauernden Blick und dem Gefühl, dass sie gerne bei ihm geblieben wäre, öffnete sie die Tür und verschwand nach draußen.


  DREIZEHN


  


  Gwen wippte mit dem Fuß hin und her, ihre Finger zwirbelten am Stoff ihrer Jeans herum. Die Worte von Phillip nahm sie wie durch ein dickes Metallrohr wahr. Gedämpft und weit entfernt.


  Mit einem Pulsschlag, der irgendwo jenseits von Gut und Böse gelegen hatte, war sie in das Meeting hereingeplatzt. Murmelnd hatte sie ein paar Worte der Entschuldigung hervorgebracht, sich auf einen der freien Stühle gesetzt und den Kopf vor sich auf die Tischplatte gesenkt. Sie hatte nicht aufsehen müssen. Die auf sie gerichteten Blicke hatte sie auch so spüren können – war sich ihrer immer noch bewusst, ohne aufsehen zu müssen.


  In ihrem Kopf wirbelte aktuell alles Mögliche durcheinander. Von der Frage, wie Céstine und Nick zueinanderstanden, bis hin zu der Überlegung, wie es zwischen ihr und Nick weiterging, nachdem, was gerade eben fast passiert wäre, wären sie nicht unterbrochen worden. Es war lästig, dass sie unterbrochen worden waren. Und es war ein Aufschub, der ihr die Sammlung ihrer Gefühle gewährte. Ob sie diese Chance tatsächlich nutzen konnte, stand auf einem anderen Blatt geschrieben. Ein Sammelsurium an Gedanken also. Jedoch hatte in diesem Moment, inmitten ihrer Arbeitskollegen, kein Einziger von ihnen eine rechtmäßige Daseinsberechtigung.


  DasGeräuschrückenderStühleließsieaufsehen. Die anderen erhoben sich, packten ihre Unterlagen unter den Arm und verließen der Reihe nach das Besprechungszimmer. Ein rascher Blick auf die Wanduhr gab ihr die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Das Meeting war vorbei.


  Zu allem Unglück verließ Phillip den Raum nicht, sondern ließ die Tür hinter Tamara von der Inneren ins Schloss fallen, sodass nur sie beide zurückblieben. Der Stationsarzt sah sie enttäuscht und ratlos an.Das dringende, von Schuldgefühlen begleitete Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, verleitete sie zu einem undurchdacht angesetzten Worterguss. „Phillip, es tut mir leid. Ich …“, den ihr Gegenüber jedoch nicht zur Gänze in die Welt fluten ließ.


  „Ich weiß, dass ein Streit mit dem Partner ziemlich an den Nerven schaben kann. Aber das ist keine hinnehmbare Entschuldigung oder Ausrede, Gwen. Unpünktlichkeit, mangelnde Aufmerksamkeit oder Zerstreutheit ist in unserem Job einfach nicht drin. Du weißt, dass das nicht akzeptabel ist. Wir brauchen 100% Konzentration und Präsenz. Du musst vollkommen hier sein. Und du scheinst derzeit alles andere zu sein, nur das nicht.“


  Sie sah ihn mit geöffnetem Mund an. Eben noch erpicht auf hörbare Artikulation, war sie nun außerstande überhaupt etwas zu erwidern. Natürlich wusste sie, dass er recht hatte. Damit, was von Ärzten gefordert wurde und damit, dass sie derzeit nicht das erfüllte, was man von ihr erwartete. Ihr Mund wurde trocken.


  Phillip zog den Stuhl neben ihr unter dem Tisch hervor, setzte sich und verschränkte die Finger ineinander. „Vielleicht wäre es gut, wenn du dir noch einige Tage, oder möglicherweise auch ein paar mehr, Urlaub nehmen würdest. Wir sind zwar alles andere als gut besetzt, aber in deinem Zustand … Nimm dir einfach eine Weile frei. Fahr ans Meer oder in die Berge. Erhol dich, krieg den Kopf frei und dann komm wieder.“


  Sie setzte erneut zum Sprechen an, brachte jedoch immer noch nichts hervor. Solch eine „Auszeit“ konnte auch ganz schnell nach hinten losgehen. Die Stellen im Krankenhaus waren äußert begehrt. Sich rarzumachen, bedeutete auf Dauer nichts Gutes. Wenn sie nicht in der Lage war, ihre Arbeit zu tun, gab es genügend andere, die es liebend gerne für sie tun würden.Sie schluckte. „Phillip, ich bin … Es geht mir gut. Ich werde morgen pünktlich da sein und übermorgen und den Tag danach. Ich …“


  „Gwen, es geht nicht nur darum. Das hab ich grad schon gesagt. Du bist mit dem Kopf ganz woanders und das ist gefährlich. Was, wenn du ein falsches Medikament verabreichst? Oder eine falsche Diagnose stellst? Kannst du mir versprechen, dass du zu 100% hier bist? Kannst du das guten und ehrlichen Gewissens?“Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Es stand ihm deutlich auf der Stirn geschrieben, dass er die Antwort darauf bereits kannte und lediglich hören wollte, ob sie es auch wusste.


  „Nein, das kann ich nicht versprechen …“ Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen trieben und senkte den Kopf.


  EinewarmeHandlegtesichumihreFinger. Siesahauf.


  „Es ist in Ordnung. Unser Job ist kein Zuckerschlecken. Wir müssen gut für uns sorgen, sonst können wir auch für niemand anderen Sorge tragen. Nimm dir einfach ein paar Tage Zeit für dich. Deine Stelle wartet auf dich. Sie wird weder gestrichen noch von einem hochnäsigen, versnobten, hellhäutigen Arzt aus England besetzt, falls du dir das Kopfzerbrechen bereiten sollte.“


  Phillip lächelte sie an. „Du bist eine gute Assistenzärztin, Gwen. Und du wirst eine fantastische Oberärztin werden. Wir alle kommen mal an den Punkt, an dem wir einfach eine Auszeit benötigen, um weitermachen zu können.“


  An diesem Punkt war sie nicht. Es war nicht die Arbeit, die sie zu einer Auszeit zwang. Es war ihr restliches Leben, das sich im Chaos befand und alles andere aufzuzehren drohte, gleich einem schwarzen Loch. Sie wollte diesen einen funktionierenden und klaren Teil ihres Lebens nicht loslassen, aber sie wusste auch, dass Phillip recht hatte. Das Risiko, dass sie jemand anderem Schaden zufügen könnte, war einfach zu groß.


  „Es tut mir leid, Phillip. Ich weiß, dass es viel zu tun gibt. Ich werde mich … fangen und wieder als die Alte zurückkommen.“


  Aufmunternd nickte er ihr zu. „Mach das. Geh einfach zu Klara und lass dir von ihr deinen Urlaub eintragen. Alles andere kläre ich“.


  Erstandauf. SiefolgteseinemBeispiel.


  „Danke“, sagte sie mit leiser Stimme.


  „Keine Ursache. Das wird schon wieder. Wenn du mich jetzt entschuldigst …“


  ***


  


  


  


  Benommen stand sie noch einige Augenblicke lang da, dann verließ auch sie das Zimmer um Klara, die Arbeitsplan-Fee, aufzusuchen. Auf dem Weg dorthin, wurde sie von Maria, einer älteren Krankenschwester mit leicht angegrautem Haar, aufgehalten.


  „Hallo Gwen, in ...“ Maria hielt kurz inne und unterzog sie einer Musterung, ehe sie besorgt fortfuhr: „Schätzchen, geht es dir gut …? Du siehst so blass aus?“


  Gwen war sich ungemütlich darüber bewusst, dass sie höchstwahrscheinlich einen recht mitleiderregenden Anblick darbot. Sie richtete sich etwas gerader auf und antwortete so schwungvoll als möglich: „Es ist alles in Ordnung, Maria – nur zu wenig Schlaf. Ich war gerade bei Phillip und habe mit ihm besprochen, dass ich mir eine Weile freinehme …“


  Die ältere Frau bedachte sie mit einem warmen Lächeln. „Das ist nur richtig so. Ein junges Ding wie du sollte nicht all ihre Zeit und Kraft hier opfern. Es gibt noch ein Leben und eine Welt außerhalb dieser Mauern, mein Kind. Lass dir das von einer Frau sagen, die schon viele Menschen und Jahre kommen und gehen hat sehen.“


  Gwen brachte ein mattes, nicht ohne Zynismus versetztes, Lächeln zustande. „Ja … dass es eine Welt neben der hier drin gibt,habeichauchschonfestgestellt…


  Was gibt es denn? Du wolltest mich doch wegen etwas Bestimmtensprechen,oder?“


  Der Gesichtsausdruck der Schwester wurde etwas ernster.„Ach ja …ein Patient hat sich nach dir erkundigt … Ich habe ihn in Untersuchungszimmer drei geschickt. Er hat ausdrücklich nach dir gefragt. Oder, wenn man es genau nimmt, hat er ausdrücklich nach dirverlangt.“


  Gwen runzelte die Stirn. „Nach mir? Wer ist es denn? Jemand, der zur Nachsorge da ist?“


  „Es ist ein schwarzhaariger Kerl mit Pferdeschwanz. Ich hab ihn vorher noch nie gesehen, aber er macht keinen sonderlich sympathischen Eindruck …“


  Maria beugte sich zu ihr und sagte in verschwörerischem Tonfall: „Wenn du mich fragst, der hat ganz sicher Dreck am Stecken. Das steht ihm förmlich in die Aura geschrieben. Vielleicht sollten wir lieber gleich den Sicherheitsdienst rufen. Nur zur Sicherheit.“


  Kälte kroch Gwen in die Glieder, begleitet von einer unwillkommenen Ahnung. Merkas.


  Den Sicherheitsdienst rufen? Konnten die überhaupt etwas gegen ihn ausrichten? Sollte sie weitere Menschen in ihre verzwickte Geschichte einspinnen? Er war einzig und allein wegen ihr hier. Niemand sonst musste in die Sache hineingezogen und in Gefahr gebracht werden.


  Mit leicht flatternder Stimme sagte sie: „Nein Maria … ist schon in Ordnung. Ich sehe nach ihm. Wenn es ein Problem gibt, dann … dann habe ich immer noch Zeit genug den Sicherheitsdienst ausrufen zu lassen. Danke dir.“


  Die ältere Frau bedachte sie mit einem mütterlichen Blick. „In Ordnung, Schätzchen. Wenn du nach ihm gesehen hast, verschwindest du aber gleich nach Hause. Sonst kommen noch mehr so aufdringliche Personen wie ich und halten dich von deiner verdienten Auszeit ab.“


  Sie wusste nicht, wie viel und was genau auf ihrem Gesicht geschrieben stand. Dennoch schien Maria eine Ahnung davon zuhaben. ZumindesteinengeringenHauch.„Machich. Bisdann,Maria.“


  Die Schwester tätschelte nochmals ihren Arm, dann schritt sie weiter den Gang entlang.


  Gwen stand wie an den Boden geklebt da. Sie konnte einfach verschwinden und Merkas bis zum Sankt Nimmerleinstag warten lassen. Irgendwann würde es ihm schon dämmern, dass sie längst über alle Berge war. Spätestens dann würde auch er abhauen. Schließlich hätte er keinen Grund mehr, noch länger hier zu bleiben. Oder …?


  Ihr hämmernder Puls spiegelte ihr die eigene Ohnmacht und Hilflosigkeit angesichts dieser Situation wider. Mit schwerfälligen Schritten ging sie los in Richtung Untersuchungszimmer.


  Erst, als sie die Tür aufgedrückt hatte und ihm Rauminneren stand, drang die Erkenntnis ihrer unbewussten Entscheidung zu ihr durch. Das hieß jedoch keineswegs, dass sie diese Entscheidung ihres Unterbewusstseins verstand oder gar guthieß.


  Merkas stand am gegenüberliegenden Zimmerende und begutachtete die medizinischen Gerätschaften und Schaubilder.


  Sie wusste nicht, ob er die Tür gehört oder ob ihr keuchender Atem sie verraten hatte. Was es auch war, er drehte sich mit einem Grinsen im Gesicht zu ihr herum und fragte: „Lässt du deine Patienten immer so lange warten?“


  „Du bist kein Patient.“ Die Worte purzelten von ganz allein aus ihrem Mund.


  Sein Grinsen wurde breiter. „Nein, das bin ich nicht.“


  Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, schlenderte er die Wand entlang auf sie zu und erinnerte mit seinem schwarzen Mantel, seiner stolzen Körperhaltung und seinem Pferdeschwanz ein bisschen an einen Aristokraten aus edlen Kreisen. Rein, was das Äußere anging zumindest.


  Als sie es ihm nun gleich tat und ebenfalls die Wand entlang – jedoch in die entgegengesetzte Richtung – schritt, verlor dieser Vergleich rasch an Farbkraft und machte einer neuen Assoziation Platz. Wie sie sich so musterten und umkreisten, kam sie sich vor, wie eines von zwei Raubtieren, die kurz davor standen, sich aufeinander zu stürzen und anzugreifen. Der entscheidende Unterschied jedoch war der, dass sie kein Raubtier, sondern lediglich die Beute des Raubtieres war. Gerade, als dieser Vergleich vollständig durchdacht war, wurde sie sich ihrer misslichen Lage bewusst. Merkas stand nun breitbeinig vor der Tür. Sie stand ihm gegenüber am anderen Ende des Raums. Dem Raumende ohneTür. EindickerKloßbildetesichinihremHals.


  Der Aristokraten-Panther sah sie mit einem zufriedenen Lächeln an. „Mich hat vorher ein Anruf erreicht, der mich … tatsächlich überrascht hat. Und das passiert nicht oft. Neben dem Gejammer über ihren Rauswurf, hat Céstine mich darüber aufgeklärt, dass du dich in Nikolajs Wohnung aufhältst. Mehr noch: Ihr kam es vor, als wärst du nicht nur über Nacht geblieben, sondern wärst dort eingezogen. Ich muss gestehen, dass mich diese Information etwas überrumpelt hat. Ich war eigentlich der Meinung, dass unser letztes Treffen nicht unbedingt zu einer weiteren Annäherung, sondern eher zu einer Entfernung führen würde. Aber scheinbar … hab ich mich schlichtweg geirrt, was das anging. Du hast es geschafft, mich zu überraschen. Das macht dich mir fast schon sympathisch.


  Natürlich könnte ich hier und jetzt einfach da weitermachen, wo ich aufgehört habe. Nikolaj weiter vor Augen führen, wie dicht ich hinter seinem Rücken stehe. Wie weit ich hinter deinem Rücken stehe. Aber Céstine hat mich auf eine viel bessere Idee gebracht. Eine Idee, die es mir erlaubt, mich zurückzulehnen und die Show zu genießen, ohne selbst auch nur einen Finger krümmen zu müssen. Quasi ein Platz in der ersten Reihe, mit Programmheft in der Hand.


  Nun … es ist schon lustig, wie das Leben manchmal spielt. Dass mich Céstines Gezeter mal auf solch eine innovative Idee bringen würde, hätte ich niemals vermutet. Ich sollte ihr jetzt wohl dankbar sein … Aber das muss ich ihr ja nicht auf die Nase binden.“ Er lächelte.


  Verstohlen sah sie sich um, was sich für Gegenstände in ihrer Reichweite befanden, die sie notfalls als Waffe einsetzen konnte. Die wirklich nützlichen Gerätschaften wurden jedoch woanders aufbewahrt. Hier gab es lediglich medizinische Untersuchungs- und Diagnostikwerkzeuge wie Thermometer, Stethoskope, Blutdruckmesser und sonstigen Kleinkram.


  Merkas erhob erneut die Stimme, samten und mit der Spur einer Belustigung. „Keine Panik. Du musst dich nicht verteidigen. Ichhabenichtvor,dirirgendwaszutun.“ Ertapptsahsieauf.„Nicht, dass du wirklich in der Lage wärst, dich erfolgreich gegen mich zu wehren, wenn ich das vorhätte … Aber wie ich gerade sagte: Ich will dir nichts tun. Darüber sind wir hinaus … Ich habe eine viel bessere Verwendung für dich gefunden, bei der du nicht mal Schaden nimmst. Das dürfte dich doch freuen, oder?“ Er trat einige Schritte geradlinig nach vorne.


  Sie versuchte sich wieder an der Wand entlang zu tasten, stellte ihren Versuch jedoch schnell ein, nachdem er sie mit einem mahnenden Blick zum Stehenbleiben aufgefordert hatte.Sie presste den Rücken gegen die Wand. Noch enger, als er kaum mehr einen Schritt entfernt von ihr stand. „Undwennichnichtmitspiele?“


  Ihre Antwort belustigte ihn ganz offensichtlich. „Oh … ich bin mir sicher, dass du mitspielst. Freiwillig. Die andere Option wird dir meiner Meinung nach weit weniger gefallen, als mein Plan für dich. Eigentlich … tue ich dir damit sogar einen Gefallen.“ Ein spöttischer Laut drang von ganz allein aus ihrer Kehle hervor.


  Er fuhr ungerührt fort: „Ein bisschen Katz und Maus mit dir zu spielen, ehe du schließlich als Festtagsmahl enden würdest, wäre ohne Frage ein amüsantes Unterfangen. Für mich, dich und nicht zu vergessen, Nikolaj. Doch langfristig gesehen wäre dein Tod wohl nicht halb so effektiv und unterhaltsam, wie das, was ich nun im Sinn habe.


  Dein Tod würde Nikolaj zweifelsohne hart treffen – und natürlich würde er sich die Schuld an deinem Ableben geben. Schließlich hat er mich auf dich aufmerksam gemacht und nicht aufgehalten, obwohl er mich kennt. Dein Tod würde ihn also unter einem Haufen von Verlust- und Schuldgefühlen begraben. Ich habe ganz und gar nichts gegen diese Empfindungen. Doch wenn ich ehrlich bin, ist mir das dieses Mal zu wenig. Ich meine … wer weiß: Vielleicht würde Nikolaj seinem Leben recht bald ein Ende bereiten, nur um seiner Trauer und vor allem seinen Schuldgefühlen zu entkommen. Ich glaube, mal irgendwo aufgeschnappt zu haben, dass Schuldgefühle eine häufige Ursache für Selbstmord unter euch Menschen ist. Aber das ist mir diesmal, wie schon gesagt, einfach zu wage und … zu wenig. Ich will mehr davon haben, als eine kurze Show oder einen angeschossenen Casanova, der sich irgendwo verschanzt und sich in Selbstgeißelung und Kummer suhlt. Schuld und Verlust drücken nieder, schmerzen und zehren. Doch … verraten zu werden, von jemandem der einem wichtig ist, aus dessen Mund zu hören, dass man ein Nichts ist, Abschaum ist, das zerstört mit einschlagender und faszinierender Wucht, frisst einen von innen heraus auf, bis nur noch Kadaver übrig sind. Zeit ist hier kein guter Freund, lässt keinen Frieden finden, sondern flößt mit jedem Tag noch ein wenig mehr ätzende Säure in die Wunde. Außerdem gibt es keine gerechtfertigten Ausflüchte sich das Leben nehmen zu können. Es ist eher so, dass man diese Wunden hinnehmen und ertragen muss, um zumindest irgendetwas beweisen zu können und sei es nur, dass man sich nicht auch noch wie ein Schwächlingverhält.


  Ach ja. Nicht zu vergessen: Ein Teil denkt, es wäre die Wahrheit. Er hätte genau das verdient.


  Das wird es sein, was übrig bleibt. Was Nikolaj übrig bleibt. Blutige und quälende Zerrissenheit, die ihn tagtäglich an das erinnert, was im widerfahren ist. Wasjemand, den er geliebt und vertraut hat, ihm angetan hat.“


  Er hielt kurz inne und grinste sie mit der Miene eines Weihnachtsmannes an. Sie hingegen wartete auf die Bombe, die der Terrorist bereits in Händen hielt und ihr zu übergeben gedachte.


  „Was ich von dir will, ist Folgendes: Ich will, dass du zu Nikolaj gehst und ihm eine kleine Szene vorspielst. Besser wäre es jedoch, wenn du sie nicht nur vorspielst, sondern authentisch und glaubwürdig verkörpern würdest. Sieh es einfach als Training deiner schauspielerischen Fähigkeiten an. Die kann man schließlich immer brauchen.“


  Abermals hielt er kurz inne, dann fragte er gespielt theatralisch: „Liege ich richtig, wenn ich behaupte, dass Nikolaj vor nicht allzu langer Zeit zwei Menschen getötet hat? Zwei Kerle, wenn ich nicht irre … in einer schmutzig feuchten Gasse …?“


  DerKloßinihremHalswurdeimmerdicker.


  „Liege ich außerdem richtig, wenn ich behaupte, dass auch eine unschuldige Frau in jüngster Vergangenheit ihr Leben aushauchen musste?


  Ich will, dass du Nikolaj sagst, dass er ein Mörder, dass er ein Monster ist. Ich will, dass du ihm sagst, dass du ihn verachtest und verabscheust und dass du dich nicht länger mit ihm abgeben willst. Ich verlange von dir, dass er jedes Wort aus deinem Mund glaubt. Ich verlange von dir, dass er deine Abscheu, deinen Ekel und deinen Hass mit jeder Faser seines Seins fühlt. Ich will, dass du ihn verrätst – und dass er dir deinen Verrat zur Gänze abkauft.


  Also Herzchen: Hast du verstanden, was ich von dir will?“


  Sie sah ihn mit geweiteten Augen und leicht geöffnetem Mund an. Sah, wie Erregung auf seinem Gesicht blitzte, die Übelkeit in ihr hervorrief. Irgendwo in ihrer Benommenheit nahm sie wahr, dass ihre Füße zitterten und dass die Wand in ihrem Rücken wohl der einzige Grund war, dass sie überhaupt noch aufrecht stand.


  Sie befeuchtete ihre Lippen und setzte zu einer zitternden Erwiderung an: „Wie kommst du darauf, dass ich das tun würde?“


  Er schmunzelte. „Ich kenne dich noch nicht lange und ich kenne dich nicht gut. Aber eines weiß ich: Du kannst niemanden leiden oder gar … sterben lassen. Schon gar nicht deinetwegen. Du hast einen Freund – jetzt wohl Ex-Freund – der den Tod finden könnte, weil er mit der falschen Frau zusammen war. Du hast Eltern, die weit entfernt von all dem hier sind aber dennoch den Tod finden könnten, weil ihre Tochter die falsche Entscheidung trifft. Du hast Arbeitskollegen, zum Beispiel diese nette ältere Schwester, die so besorgt um dich schien, die nebst deinen anderen Kollegen bald selbst im Leichenschauhaus landen könnte, weil eine von ihnen sich nicht um ihre Unversehrtheit bemüht hat.


  Sag mir: Kannst du sie alle sterben lassen? Deinetwegen? Nikolajs wegen?“


  Sie konnte nicht mehr atmen. Der in ihren Lungen befindliche Sauerstoff und die Luft um sie herum fühlten sich plötzlich dick und zäh an. Wie eine klebrige Masse, die keineswegs etwas Lebensspendendes zu geben vermochte.


  Sie starrte in Merkas vergnügtes Gesicht, das für sie nicht mehr war, als ein dunkler Schatten, der sie in sich ersticken wollte.


  Sie bemerkte kaum, wie sie die Wand herunter glitt und am Boden ankam. Erst als Merkas vor ihr in die Hocke ging, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, wurde sie sich ihrer gefallenen Position bewusst.


  „Nun? Was sagst du zu deiner Rolle? Möchtest du sie spielen, oder möchtest du die Konsequenzen der Verweigerung auf dich nehmen?“


  Tränen standen ihr in den Augen. „Warum … warum machst dudas? Washastdudavon?WashatNickdirgetan?“


  Er hob eine Hand und fuhr ihr über die Wange. „Lass meine Absichten die Meinigen sein. Alles, was dich zu interessieren hat, ist, was du zu tun hast. Spiel deine Rolle gut, dann bist du aus dem Schneider und hast deine Ruhe. Sieh den Verlust von Nikolaj einfach als unvermeidbaren Kollateralschaden an. Dafür bekommst du dein Leben zurück. Deinen Frieden. Deinen Schlaf. Die Leben der Menschen um dich herum.“


  Sollte er die Abscheu in ihren Augen erkennen, so ließ er sich nichts anmerken oder es erregte ihn schlicht noch mehr.


  „Also meinHerz: Spielst du mein Spiel mit – oder nicht?“


  Wasbliebihrdenn für eine Wahl?


  Erneut strich er ihr mit dem Finger über die Wange, fing eine Träne auf und leckte sie mit der Zunge von seinem Finger. „Hmmm … schmeckt nach Ohnmacht und Verzweiflung.“


  Dann erhob er sich grinsend und sagte geschäftig: „Ich denke, damit hätten wir alles geklärt. Obwohl … eine Frage habe ich noch. Wie kommt es, dass jemand wie du noch nicht das Weite gesucht hat? Wie kommt es, dass du immer noch bei Nikolaj bleibst? Nach dem, was er getan hat? Nach den Menschen, die er getötet hat? Teils vor deiner Nase? Wie kann jemand wie du damit leben?“


  Sie hob den Kopf und sah in seine pechschwarzen Augen, denen jegliches Licht fehlte. „Ich erwarte nicht, dass jemand wie du das verstehen kann.“


  VIERZEHN


  


  Gwen legte den Weg nach Hause in einer Art Trance Gwen legte den Weg nach Hause in einer Art Trance zurück. Mit jedem Schritt schien sie einer Hinrichtung näher zu kommen, doch wusste sie nicht zu sagen, ob es ihre eigene oder die eines anderen war. Es war genau genommen auch egal. Jemand würde verletzt werden. Jemand würde leiden. Jemand würde verraten werden. Nicht nur jemand, sondern Nick.


  Sie hatte keine Wahl – und doch wusste sie nicht, wie sie es übers Herz bringen sollte, die von ihr geforderte Tat zu vollbringen. Wie sollte sie Nick jemals glauben machen, dass sie ihn für ein Monster hielt, das sie verachtete und verabscheute? Er würde ihr ansehen können, dass es eine Lüge war, die zwar aus ihrem Mund, jedoch nicht von ihr kam. Doch er musste es glauben. Er musste die Lüge für wahr halten. Sie musste die Lüge zur Wahrheit machen. Sie konnte nicht zulassen, dass unschuldige Menschen bestraft wurden, nur weil sie egoistisch war. Nur, weil sie ihn nicht verlieren, ihn nicht derart verletzten wollte. Es stand außer Frage, dass sie das tun würde: Ihn verletzten. Mehr noch. Wenn sie ihre Rolle gut spielen sollte – was sie musste – würde er sich von ihr abwenden. Wie sollte er auch bleiben, wenn sie ihn so hinterging?


  Ihr war speiübel und mehrmals überkam sie das Gefühl, dass all die Wut, Angst, Ohnmacht und der Kummer jeden Moment in einem ätzenden Strom aus ihrem Magen hervorbrechen würden, um sich zumindest auf diese Art und Weise Luft zu verschaffen. Trotz dessen, dass die Ursache damit nicht ansatzweise fortgewischt oder aufgelöst werden konnte.


  Viel zu schnell sah sie sich dem alten Backsteingebäude gegenüberstehend. Verschwommen und schwankend sah es auf sie herab. Sie konnte nicht. Sie konnte es nicht tun. Aber sie musste es tun.


  Mit Füßen, die die Last ihres Körpers nicht mehr tragen wollten, ging sie auf die Eingangstür zu, glitt in den Flur und setzte langsam und mit all ihrer Willenskraft einen Fuß vor den anderen die Stufen hinauf. Es schien ihr, als müsse sie gegen eine unsichtbare Mauer ankämpfen. Ihr dämmerte, dass sie selbst diese unsichtbare Mauer als Abbild ihrer Verzweiflunggegensichstemmte.


  Sie erreichte den fünften Stock und die Wohnungstür. Atemlos blieb sie davor stehen. Kein Geräusch drang zu ihr heraus. WomöglichwarNikolajgarnichtda.


  Mit bebender Hand fuhr sie den Schlüssel ins Loch und drehte ihn,bisesklackte.Ewig anmutende und schmerzende Herzschläge verweilte sie im Eingang, ehe sie zur Gänze eintrat und die Tür hinter sich schloss.Siewarallein.


  Tränen wollten sich ihren Weg in die Freiheit bahnen, aber sie drängte sie zurück. Tränen und Trauer stand kein Raum zur Verfügung. Sie hatten keine Daseinsberechtigung. Verachtung und Hass hingegeben duften sich in der Öffentlichkeit suhlen undpräsentieren,wiegefeierteundersehnteStars.


  Sie verachtete Nikolaj.


  Sie hasste ihn.


  Sie wollte so schnell als möglich von ihm fort.


  Er war ein Mörder.


  Er war ein Monster.


  Sie sprach die Worte immer und immer wieder. In Gedanken und leise vor sich hingeflüstert. Das hier, war die Wahrheit. Die einzige Wahrheit, die von Bedeutung war. Er würde ihre Worte glauben. Und sie würden sich in ihn hineinfressen und ihn aufzehren, ebenso wie sie es bereits mit ihr taten.


  ***


  


  


  


  „Du bist schon zurück? Hat es Ärger gegeben? Sie haben dich doch nicht etwa gefeuert, oder? Ich werde ein ernstes Wort mit ihnen reden, falls …“Nikolaj brach ab.


  Sie sah nicht auf, sondern presste weiter ihre Sachen in die Taschen zu ihren Füßen. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn langsam näher herantreten.


  „Du packst? Hab ich heute Nacht doch zu laut geschnarcht? Oder dir die Bettdecke weggezogen?“ Seine Frage vermischt mit purem Unverständnis hing in der Luft.


  Sie sah immer noch nicht auf und entgegnete abwesend: „Ich verschwinde von hier.“


  Stille.


  „Du verschwindest …? Was soll das heißen? Stimmt etwas nicht? Ist irgendwas passiert?“ Seine Stimme klang nun nicht mehr so fest wie zuvor.


  „Was ist an „ich verschwinde“ so schwer zu verstehen? Ich packe meine Sachen und suche mir eine eigene Bleibe. Ich will nicht länger hierbleiben. Ich will überhaupt nicht mehr hierherkommen.“


  Dröhnendes Schweigen. Eine halbe Ewigkeit lang.


  Zwei große Schritte, dann war er bei ihr, umfasste ihren Arm, zog sie in die Höhe und zwang sie ihm ins Gesicht zu sehen. „Gwen? Was ist los? Was ist passiert?“ Seine Worte kamen fordernd, dennoch begleitete sie ein Zittern, das seine Unruhe nicht verborgen hielt.


  Weder befreite sie sich aus seinem Griff, noch veränderte sie irgendetwas an ihrer Haltung. Starr blieb sie stehen. Starr blickte sie ihm ins Gesicht. Sie konnte sehen, wie sich leichte Blässe auf seine Züge stahl und er mühsam versuchte sich einen Reim auf das zu machen, was sie gerade gesagt hatte.


  Dann ließ er ihren Arm los und sah sie aus einer Mischung von Furcht und Entsetzen heraus an.


  Sie ergriff das Wort: „Was los ist? Was passiert ist? Alles ist los und passiert. Alles ist lose, kaputt und verdorben, seit du wieder in meinem Leben bist. Ich bin meinen Freund, mein Zuhause und beinahe auch noch meine Arbeit los. Stattdessen hab ich dich am Hals. Einen Mörder, der mich dabei zusehen ließ, wie er zwei Menschen niedermetzelt. Einen Mörder, der eine unschuldige Frau zu sich nach Hause verschleppt, sie zu Tode vögelt, und sie danach wie ein Tier irgendwo im Nichts verschachert, sodass niemand sie finden kann und es ungestört weitermorden kann. Du hattest recht, als du dich mit einem verwaisten Tier verglichen hast. Nur, dass du kein Tier bist, das man auf irgendeine Weise liebhaben könnte. Du bist eine andere Art von Tier. Eine mordende Bestie. Ein Monster.


  Und da fragst du mich, was los ist? Was passiert ist? Du bist passiert. Das ist mehr als genug. Ich will mein Leben zurück. Ich will meinen Frieden zurück. Und dazu kann ich alles brauchen, nur dich nicht.“


  Nikolaj stand da, wie die Statuen in einem Museum: regungslos und atemlos. Langsam blähten sich seine Nasenflügel und sogen Luft ein. Er schluckte schwer, strich sich mit der Zunge über die Lippen und trat einen Schritt zurück. „Wow … ich wusste schon immer, dass du eine harte Braut sein kannst, die auch mal ordentlich austeilt … aber das hier … Ich weiß, dass ich dir eine Menge Ärger eingebrockt habe … Wenn du … deinen Frust loswerden willst, dann ist es nur richtig, dass ich derjenige bin, der ihn abbekommt. Aber … das, was du da sagst, kannst du nicht ernst meinen. Das kann nicht …“


  „Ich will nichtmeinen Frustloswerden. Ich will DICH loswerden. Du bist nicht nurnicht gutfür mich, du bist wie Gift. Ich dachte eigentlich, dass ich dir das gerade äußerst deutlich nahe gebracht habe.“


  Mit jeder verstrichenen Sekunde verlief sich sein Gesicht auch farblich in das typische kalkweiß einer marmornen Statue. Obendrein nahm es deren Starre und Leblosigkeit an.


  Sie hielt seinen Blick. Konnte sehen, wie sich erst sein Kiefer, dann Nerven und Muskeln anspannten. Sowohl in seinem Gesicht, als auch den ganzen Körper hinab. Gleichzeitig sah er aus, als würde etwas in ihm drin jeglichen Halt verlieren und auseinanderbrechen.


  Sie zählte leise bis zehn, ehe sie ihrer Stimme ausreichend traute, um sie zu benutzen. „Es wäre nett von dir, wenn du mich jetzt fertig packen lassen würdest, damit ich mir ein Taxi rufen und verschwinden kann.“


  Sie beugte sich wieder zu ihrem Gepäck hinab und räumte die am Boden liegenden Sachen weiter in die Taschen. Dabei konnte sie Nikolajs Blick auf sich spüren. Konnte ihn fast physisch wahrnehmen.


  Mörder … Monster … Mörder … Monster …Sie sprach die Worte in Gedanken immer und immer wieder vor sich hin einem Mantra gleich, dass sie beruhigen sollte. Es sollte sie jedoch daran hindern, sich auf den Parkettboden zu erbrechen oder die wie Blei auf ihrer Seele lastenden Worte zu widerrufen. Der Schmerz, der Nick ins Gesicht geschrieben stand, brachte sie fast um. Ihr eigener Schmerz brachte sie fast um.


  Kein weiterer Laut war seither über Nikolajs Lippen gekommen. Er stand noch immer unbewegt da. Einen Schritt von ihrer knienden Position entfernt und zugleich Millionen von Meilen von ihr – von „ihnen“ – entfernt.


  Sie konzentrierte sich auf die Gegenstände in ihren Händen. AufdasGefühlderMaterieaufihrerHaut. Nichts änderte sich, bis sie schließlich die letzten Dinge verstaut hatte und sich erhob. Als sie ihn nun mit einem mühsam abschätzig hervorgebrachten Blick bedachte, war rein garnichtsmehr,wieirgendwannzuvor.Sie war nicht in der Lage, ihren Gesichtszügen die Erschrockenheit zu versagen. Jegliche Mimik entglitt ihr angesichts dieses Anblicks.


  Es war Nikolaj, der dort stand. Und doch war er es nicht. Etwas an ihm war falsch. In seinen Augen tanzten keine blauen Sprenkel mehr. Sie waren geflutet von trübem Schwarz. Seine Aura schien verändert, wirkte kalt und hart. Zwar sah sie auf den gleichen Körper, doch darunter schien nun etwas anderes zu atmen.


  Jetzt war es an ihr zur Statue zu versteinern. Regungslos stand sie da und vermochte sich nicht zu rühren. Es war, als würden ihre Füße plötzlich in einem Gipsklotz feststecken.


  Nikolaj schritt wortlos von ihr weg Richtung Kühlschrank, nahm die halbleere Flasche Bourbon heraus, ein Glas aus dem Schrank folgte. Nicht aufsehend, keinerlei Notiz von ihr nehmend, schenkte er sich ein – bis zum Rand des Glases. Er setzte es an den Mund und trank es in einem einzigen Zugaus.


  Klirrend setzte er das Glas auf der Keramikplatte ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Auch seine Stimme war falsch. Sie konnte ihn nicht mehr darin erkennen. „Sie hatten recht. Ich hatte recht. Mit allem. Ich hab einen Narren aus mir gemacht. Oder mehr: Du hast einen aus mir gemacht. Es war eine Lüge. Alles. Von Anfang an. Jedes Wort, jede Geste von dir. Alles eine einzige Farce, die mich glauben machen sollte, ich wäre tatsächlich jemand, der dein Wohlwollen verdienen könnte. Nein, die mich hat glauben lassen, ich wäre auf dein Wohlwollen angewiesen. Doch das bin ich keineswegs …


  Hätte ich dir früher gesagt, wer – was – ich bin, hätte ich es mir sparen können, nun als gänzlicher Narr hier vor dir zu stehen. Aber ich versichere dir: Von diesem Augenblick an, spiele ich nicht mehr die Rolle des Narren.“


  Mit welcher Reaktion sie auch immer gerechnet hatte: nicht mit dieser. Weder inhaltsmäßig noch in der Art und Weise, wie Nikolaj sie hervorbrachte. Hart und von Bitterkeit durchzogen, quoll seine Stimme durch den Raum und versetze ihn mit klirrendem Frost. Es war falsch – so falsch, wie es nur sein konnte. Ein passenderes Wort fiel ihr nicht ein.


  Ihr wurde kalt. Ein eisiges Frösteln und Zittern glitt über ihren Körper und brannte schmerzhaft. Mehr und mehr wuchs bohrendes Unbehagen in ihr an und verschlang die brauchbare Geistesgegenwärtigkeit ihres Verstands. Er vermochte nicht zu definieren, was hier vor sich ging. Doch ein deutlicher Fingerzeig pochte laut und unüberhörbar hinter ihrer Stirn: „Du kannst nichts von dem zurücknehmen, was du gesagt hast. Mach lieber, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest.“


  Hastig und willkürlich packte sie sich zwei der Taschen und eilte Richtung Wohnungstür.


  „Du irrst dich, wenn du glaubst, dass du so einfach gehen kannst“, schallt Nikolajs Stimme sonor durch den Raum und ließ sie im Schritt innehalten.


  Mit dem Finger fuhr er den Rand des Glases entlang, hob den Kopf und sah sie unvermittelt an. Der fremde und kalte Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, peitschte ihr entgegen, wie eisige Meeresgischt, schlug sie nieder und stahl ihr die Luft.


  „Wa … was …?“ Die Laute kamen heiser aus ihrem Mund hervor.


  „Du hast mich schon verstanden. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt. So klar, wie du dich gerade eben ausgedrückt hast. WirspielenjetztnachanderenRegeln.“


  Sie setzte den Fuß auf, um weiter Richtung Tür zuzulaufen. Schon kam Nikolaj mit großen und festen Schritten hinter der Theke hervor und baute sich eisern zwischen ihr und ihrem Fluchtweg auf.


  Sie musste sich anstrengen, um ihrem Mund die Worte zu entlocken. „Was soll das werden? Willst du mich jetzt unter Arrest stellen, weil ich an deinem männlichen Ego gekratzt habe? Ich glaube nicht, dass du das kannst.“ Statt mit dem beabsichtigten Hauch von Zynismus kamen die Worte kläglich aus ihrem Mund hervor.


  Ein hohles und schwarzes Lachen entwich Nikolajs Kehle, das ihr die Härchen auf den Armen aufstellte. „Mein Fehler. Ich war nicht gerade sehr offen und freizügig damit, was ich „kann“. Aber damit ist jetzt Schluss. Das verspreche ich dir …“ Er sagte es, als ob sie das freuen sollte. Das tat es keineswegs. Immer noch hatte sie keine Ahnung, was hier gerade ablief.


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich kann gehen, wohin ich will, und wann ich will. Ich brauche keine Erlaubnis von dir.“ Erneut klang es, wie die Worte eines Kindes, das vorzugeben versuchte, sich nicht vor dem Erwachsenen zu fürchten. Doch Nikolajs Gebaren jagte ihr mit jeder Sekunde mehr Angst ein. Er entfernte sich von dem Mann, den sie kannte und wurde zu jemandem, den sie nicht einschätzen konnte. Den sie nicht kannte.


  „Du gehst nirgendwohin“, sagte er taxierend. Nach einigen Sekunden wiederholte er seine Worte ein weiteres Mal. Langsam und mit überdeutlichem Nachdruck. „Du gehst nirgendwohin, Gwen. Du bleibst, wo du bist. Genau hier.“


  Ärger stieg nun in ihr auf. Gefolgt von noch größerer Furcht. Sie wollte ihm einen zornigen Blick zuwerfen, doch ihr Gesicht spielte nicht mit.Als sie versuchte seitlich an ihm vorbeizugehen, tat er abermals einen Schritt zur Seite und blockierte ihr den Weg. „Nick …! Lass mich vorbei! Du kannst mich nicht hier festhalten …!“


  Er neigte den Kopf leicht schräg und entgegnete: „Doch, das kann ich. Genau das tue ich. Ich überlasse es dir, in welche Richtung und Größenordnung sich diese Szene entwickeln muss.“


  Ihr Mund war inzwischen wie ausgedörrt. Sie konnte nicht fassen, was er da von sich gab, was hier passierte. Würde er sie wütend anschreien, mit sarkastischen Bemerkungen um sich werfen oder seine Enttäuschung kundtun, so hätte sie es zumindest greifen und zuordnen können. Unabstreitbar meinte er ernst, was er sagte. Doch das konnte nicht sein ernst sein.


  Erneuttratsieentschlossenvor. Nikolaj packte sie straff um beide Oberarme. So fest, dass sich ihre Finger unwillkürlich vom Griff der Taschen lösten und diesezuBodenfielen.


  Tränen trieben ihr in die Augen. Vor Schmerz und vor Entsetzen. „Dutustmirweh…Nick!“


  „Tue ich das? Sollte mich das kümmern? Hat es dich gekümmert, als du mir wehgetan hast? Quid pro quo, Gwen. UndinzwischenhabeicheineMengegutbeidir…“Er taxierte sie mit einer Kälte, die ihr wehtat, wie ein körperlicher Übergriff.


  „Nick … Ich wollte das nicht. Ich wollte dir nicht wehtun. Es gibt immer einen Grund. Das hast du selbst gesagt. Bitte … lass michlos. Hör auf damit. Bitte…“


  Er lockerte seinen Griff, ließ ihren rechten Oberarm los, hob die Hand und strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Es spielt keine Rolle mehr. Spar dir die Worte. Spar dir deine Luft. Die brauchst du gleich noch zu genüge für andere Dinge.“


  Sie starrte ihn an. Verständnislos, fassungslos und benommen.


  „Willst du gleich hier vor mir auf die Knie gehen oder sagt dir das Schlafzimmer mehr zu?“, fragte er provokant.


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen. „Wa … was … soll das heißen? Wasmeinstdudamit…?“


  Er neigte den Kopf leicht schräg, legte Daumen und Zeigefinger an sein Kinn und stellte ein nachdenklich gespieltes Gesicht zur Schau. „Hmmm … ist das wirklich so schwer zu erraten? Sicherlich hat dich dein Anwaltfreund das ein oder andere Mal darum gebeten. Würde mich wundern, wenn dem nicht so war. Ich würde sogar Wetten darauf abschließen, dass er ganz scharf drauf ist, wenn man vor ihm zu Kreuze kriecht. Also sag schon: Wie oft durftest du vor ihm in die Knie gehen?“


  Sie hörte die Worte, aber sie drangen nicht vollständig zu ihr durch. Sie wollte nicht, dass sie vollständig zu ihr durchdrangen. Das waren nicht seine Worte. Das waren nicht seine Worte. Sie holte das letzte bisschen Stärke aus sich heraus und legte es in ihre Stimme: „Hör endlich auf damit! Lass das sein …!“


  „Ich soll damit aufhören? Aber ich fange doch gerade erst an. Also …? Ichwarte.“ Lasziv und anstößig strich er über die Schnalle seines schwarzen Ledergürtels.


  Sie starrte ihn ohnmächtig an. Starrte in seine Augen und versuchte ihn darin zu entdecken. Sie konnte es nicht verstehen. Sie konnte nicht begreifen, was hier gerade passierte.


  „Gwen? Mussichnachhelfen?“


  Sie wich zurück, stolperte über das am Boden stehende Gepäck und kippte nach hinten. Nikolaj fing sie noch im Fall auf und zog sie mit einem kräftigen Griff zurück auf die Beine.


  Einen Moment lang bedachte er sie mit dem typischen Ausdruck eines Mannes, der seine Angebetete um jeden Preis der Welt zu retten bereit war, weil sie ihm das Wichtigste auf Erden war. Dann wurde seine Mimik erneut undurchschaubar und abgeklärt.


  Flehentlich und zitternd kamen die Worte aus ihrem Mund: „Nick … das kannst du nicht ernst meinen. Bitte hör auf damit. Du bist nicht … du selbst … Du meinst das … nicht ernst.“


  Abermals hielt sie vergeblich nach einem vertrauten und bekannten Anzeichen Ausschau. Abermals fand sie es nicht.


  Einen Moment lag fixierte er sie nüchtern, dann stahl sich ein unheimlicher und verzehrter Zug auf sein Gesicht.


  „Ich meine das nicht ernst? Willst du sagen, dass ich … lüge? Glaubst du das wirklich? Ich habe dir womöglich nicht alles gesagt, was es zu sagen gab. Aber im Gegensatz zu dir, war jedes Wort aus meinem Mund die Wahrheit. Ich sagte dir, dass ich dir das Einzige geben würde, was ich wirklich zu geben habe: die Wahrheit. Das war nicht gelogen. Aber wenn du meinen Worten immer noch keinen Glauben schenkst, muss ich dir ihre Ernsthaftigkeit wohl durch Taten nahe bringen ...“


  Von unbändiger Hitze angetrieben grub er die Hände in ihr Haar und riss sie zu sich nach vorne. Seine Lippen pressten sich hart und drängend auf die Ihrigen, ließen ihr keine Chance zu entkommen. Genauso wenig wie seine Zunge, die ihren Mund zu seinem Eigentum erklärte. Es war ein fordernder und unbarmherziger Kuss. Getrieben von unübersehbarem Verlangen.


  Sie wollte weinen, doch ihr Körper war nicht in der Lage Tränenflüssigkeit freizugeben. Er konnte gar nichts hergeben. Er war samt ihrem Geist irgendwo in eisiger Tiefe gefangen und versuchte verzweifelt wieder an die Oberfläche zu gelangen.


  Nach einigen Minuten ließ er von ihrem Mund ab, die Hand behielt er jedoch prägnant in ihrem Nacken. „Ich meine absolut ernst, was ich gesagt habe. Sollte es dir immer noch nicht klar sein, bin ich jederzeit bereit dir meinen Standpunkt noch näher zu bringen. Mit allen Mitteln.“


  Ihr Herz schmerzte derart, dass sie das Gefühl hatte, es würde jeden Moment bersten und ihren Brustkorb in tausend Splitter zerfetzen. Sie sehnte eine Ohnmacht herbei, die sie von der Qual dieser Realität erlösen würde. Doch sie kam nicht. Es gab keinen Ausweg. Zum wiederholten Male.


  Sie schloss die Augen, um einen Moment lang illusionären Frieden in der inneren Dunkelheit zu finden. Doch in ihrem Kopf gab es nichts, das ihr nun weiterhelfen konnte. Keine Antwort. KeineLösung. KeinenHinweis.


  Sie ließ von ihm ab, ließ sich in den Schmerz fallen, der in ihrer Brust wetzte und suchte unter all den äußerlich unsichtbaren Wunden nach einer Antwort, nach einer Lösung, nach einem Impuls.


  Erneut stieß sie auf die gleiche Erkenntnis: Es gab keinen Fluchtweg.


  Doch darüber hinaus fand sie noch etwas anderes: Da war ein Weg, der gänzlich frei und unversperrt von ihr eingeschlagen werden konnte: der Weg nach vorne.


  Ohne vollends zu begreifen, was dieser Fingerzeig bedeutete oder von ihr forderte, öffnete sie die Augen und fing Nikolajs immer noch auf sie gehefteten und unverändert wartenden Blick auf.


  Ehe er eine weitere Forderung aussprechen oder erneut handgreiflich werden konnte, hob sie die Arme, nahm sein Gesicht zwischen die Finger, zog es zu sich hinunter und ließ ihre Lippen leicht zitternd auf die Seinigen treffen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wich Nikolajs Kopf leicht nach hinten, fort von ihr. Seine Hand gewährte ihrem Nacken ein Stück mehr Raum und Luft.


  Anspannung, Überraschung, Unverständnis und der Hauch von Sehnsucht strahlten von ihm aus und prallten gegen ihre Sinne.Dann verstärkte sich sein Griff wieder, drückte sie nach vorne, sodass ihre Lippen erneut dicht aufeinanderlagen und keine Distanz mehr bestand.


  Das bruchstückhafte Zögern verlief sich schließlich zur Gänze in ein hungriges Entgegennehmen ihres Angebots. Mit den Händen fuhr er unter ihren Pullover und ließ seine Finger über ihre Haut gleiten. Er tat es nicht zärtlich, sondern energisch und verlangend. Dann entledigte er sich des störenden Stoffes, zog ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn auf den Boden.


  Während er sein eigenes Shirt über den Kopf hinweg auszog, drängte er sie rückwärts Richtung Schlafzimmer.


  Sie ließ sich fallen, schloss die Augen und konzentrierte sich einzig auf ihre Erinnerung an heute Morgen. An die feurigen Schmetterlinge in ihrem Magen. An den funkelnden Ausdruck in Nicks Augen. An ihr Verlangen, ihn überall spüren und berührenzuwollen.


  Sie versuchte die Vergangenheit in die Gegenwart zu holen und gleichzeitig versuchte sie, die Gegenwart zu einer Zukunft zu machen, die sie nicht umbringen würde. Sie tat das Einzige, was sie momentan tun konnte. Sie traf die einzige Entscheidung, die augenblicklich ganz bei ihr lag, ganz allein ihr gehörte: Sich nicht nehmen oder benutzen zu lassen, sondern sich hinzugeben und aus eigenem Willen, aus eigener Entscheidung heraus zu handeln. Dies ließ jenen grotesken Akt ein Stück weit in ihre Hände gleiten und entzog ihn ein Stück weit Nikolajs alleiniger Dominanz. Augenblicklich das Einzige, was diese unwirkliche Situation irgendwie erträglich, sie irgendwie zu einer gemeinsamen Entscheidung, sie irgendwie zu einer Fortführung ihrer Liaison von heute Morgen machte. Das zumindest, war der einzige Gedanke, den sie zuließ. Alles andere in ihr ertrank in eisiger Gischt und verbrannte zugleich in züngelnden Flammen.


  ***


  


  


  Gwen erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Sie fühlte sich leer. Ganz so, als ob man sie irgendwie von innen heraus ausgesogen und ihr stattdessen eine Injektion von kaltem Vakuum-Nichts eingeflößt hätte.


  Sie lag seitlich auf der rechten Schulter, ihr Blick fiel auf das Fenster, durch dessen schmale Ritzen trübes Licht hereinkroch. Das Einzige, was sie trug, war der blaue Baumwollstoff der Bettdecke, welcher sie bis knapp zur Bauchmitte bedeckte. Über ihre linke Schulter hinweg lag ein Arm, der sie fest umschlungen an einen nackten und warmen Körper in ihrem Rücken presste. Haut lag auf Haut. Sie presste die Augen fest zusammen. Bilder und Empfindungen der vergangenen Nachttanzten in ihr.


  


  


  


  Nikolaj über ihr. Augen, einst so vertraut und leuchtend, nun plötzlich fremd und trübe. Ihre Hände nach oben über ihren Kopf gedrängt. Seine Zunge, sein Mund überall auf ihrem Körper. Braunes Haar, das über ihre Haut kitzelte. Hände, die ertasteten, kratzten, streichelten, pressten. Moschusartiger Duft versetzt mit einer kühlen und frischen Nuance. Seine Haut auf der Ihrigen, die schmerzte und gleichsam ein leidenschaftliches Feuer in ihr entfachte.


  


  


  


  


  Sie schlug die Augen wieder auf und versuchte all das auszublenden. Egal, ob dies hier Realität oder Traum war. Sie wollte weder den Traum noch die Realität erfahren. Sie wollte an irgendeinen Ort, wo alles wieder normal, alles wieder in Ordnung war. Wo Nick noch Nick und sie beide noch sie beide waren.


  Zaghaft bewegte sie sich ein Stückchen zur Seite, um sich aus dem Griff seines Arms zu winden. Ein Rucken lief durch Nikolajs Körper, sein Arm bewegte sich unruhig. Siehieltatemlosinne.


  Nach einigen verkrampften Herzschlägen stellte sie erleichtert fest, dass er immer noch schlief. Glücklicherweise lag sein Arm nun weniger schwer und beengend auf ihrem Oberkörper. Langsam, vorsichtig und betend, bewegte sie sich Millimeter um Millimeter von ihm weg, erreichte nach einer schieren Ewigkeit das freie Bettende und erhob sie so leise wie möglich von der Matratze.


  Die Federn gaben ein ächzendes Knarzen von sich, woraufhin sich Nikolajs Kopf erneut auf dem Kissen wälzte.


  Sie warf einen Blick auf ihn. Wie er dort lag, konnte man fast glauben, dass alles normal war. Das er es war, der dort lag. Ja … Nick hatte vollkommen recht gehabt, als er sagte, dass das Äußere nicht immer die ganze Wahrheit enthüllt.


  Sie wartete seine Regung mit pochendem Herzen und angehaltenem Atem ab, ehe er schließlich zur Ruhe kam und sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich.


  So schnell und so leise es ihr möglich war, zog sie Klamotten aus dem verwaisten Gepäck hervor, schlüpfte hinein, griff sich hektisch zwei der Taschen und verließ die Wohnung.


  ***


  


  


  


  Das Zimmer lag im Dunkeln, einzig erhellt durch das sanft schimmernde Licht des Vollmonds. Eine Tasche stand umgeworfen, eine andere halb ausgepackt auf dem grünen Teppich des Fußbodens.


  Gwen saß im Bademantel auf dem Bett ihres Hotelzimmers und starrte aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Sie fühlte sich aufgezehrt und betrogen, fühlte sich … vergewaltigt. Genau genommen, war sie das ja auch. Nur, weil man sich fügte und etwas tat, das man eigentlich nicht tun wollte – oder vielleicht schon tun wollte aber nicht auf diese Art und Weise, nicht in diesem Zusammenhang, nicht so – bedeutete das nicht, dass es damit weniger Zwang, wenigerVergewaltigungwar.


  Dass ihrVergewaltigerjemand war, den sie kannte, der ihr nahe stand, für den sie … viel empfand, änderte genauso wenig irgendetwas an diesem Fakt. Das Gefühl, das in ihr gebrannt hatte, als ihre und Nikolajs Haut sich berührt hatte, lag immer noch präsent auf ihrem ganzen Körper, bitzelte noch immer in jeder Faser, jedem Nerv, jedem Stück ihres Seins. Es war seltsam intensiv gewesen. Anders als jeder Sex, den sie bisher gehabt hatte. Man war sich ja allgemein darüber einig, dass körperliche Vereinigung so manches auslösen und freisetzen konnte. Angefangen mit schubartigen und überdimensionalen Entladungen von Glückshormonen, hin zu einem körperlichen und euphorischen Schwerelosigkeitsgefühl, bis zu einem tatsächlichen kurzzeitigen Bewusstseinsverlust. Doch das, was sie empfunden hatte, ließ sich nicht mit den üblichen Definitionen beschreiben, denn es war schlichtweg anders gewesen. Es war nicht nur ihr Körper gewesen, der reagiert hatte. Etwas anderes in ihr – von ihr – hatte sich in einem veränderten Zustand befunden.


  SiemussteanNikolajsWortedenken:„Ich bin weitaus stärker als ein normaler Mann – was jedoch nicht bedeutet, dass eine normale Frau weniger zerbrechlich ist. Ich habe sie gebrochen. Körperlich, aber vor allem geistig. Du hast nichts mehr für sie tun können, weil ich bereits alles Lebendige von ihr fortgenommen habe.“


  War das, was sie wahrgenommen, jene Intensität, die sie empfunden hatte, genau das? Der Ansatz jenes „Zerbrechens“?


  Als ob sie abtasten wollte, ob sie noch heil war, ließ sie ihre Finger über ihren Körper gleiten. Sie schüttelte den Kopf. Sicherlich ging es hier mehr um ein geistiges Brechen. Wenn der Geist gebrochen wurde, dann brach auch der Körper. Aber sie war nicht gebrochen. Sie war noch sie selbst. Wenn auch ordentlich in Mitleidenschaft gezogen.


  Auch nach wiederholtem und wiederholtem Male des Erinnerns und Auflebenlassens, konnte sie immer noch nicht begreifen, was mit Nikolaj passiert war. Wie er auf einmal so hatte sein können. Wie er auf einmal so zu ihr hatte sein können …


  Erneut hallten Nikolajs Worte in ihrem Inneren wider:„Einem Teil von mir ist das aber gänzlich egal, denn wenn er etwas will, dann nimmt er es sich schlicht und einfach.“


  Sie hatte gewusst, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Dass etwas an ihm anders war. Von dem Moment an, als sie sich aufgerichtet und ihn angesehen hatte. Sie hatte gespürt, dass sie ihn nicht mehr spüren konnte. Etwas hatte ihre Verbindung zueinander blockiert. Etwas hatte im Weg gestanden und verhindert, dass sie ihn wahrnehmen und fühlen, ihn erreichen konnte.


  Es war ein grauenhaftes Gefühl gewesen. So, als ob man im schlimmsten Unwetter draußen vor verschlossener Tür steht und nicht ins Innere gelassen wird, weil man nicht mehr erwünscht, plötzlich ein fremder, unwillkommener Gast ist. Quid pro quo: Sie hatte Nikolaj einen Dolch in den Rücken gestochen und er hatte sie dafür ausgesperrt.


  Was den Akt im Schlafzimmer betraf, so war er nicht gänzlich grob und gewalttätig gewesen, wie es nach seiner vorherigen Szene zu erwarten gewesen wäre. Dennoch hatte er ohne Umschweife genommen, was er von ihr gewollte hatte. Und siehatte es ohne Gegenwehr zugelassen…


  Zwei Tage waren inzwischen vergangen, seit sie aus seiner Wohnung geflüchtet und sich aus der Stadt – von ihm – entfernt hatte. Gestern Vormittag hatte sie in dieses Hotel mitten in der Innenstadt eingecheckt und die Zeit seither abwechselnd im Bett und in der Badewanne verbracht. Jedoch hatte es weder das dicke Daunenbett noch das heiße Badewasser geschafft, die Kälte, die in ihrem Inneren herrschte, zu vertreiben.


  Aus einem unwillkürlichen Impuls heraus rieb sie ihre Finger an und ineinander. Vielleicht, um sie zu wärmen. Vielleicht, um einfach irgendetwas zu tun. Eine Erkenntnis, gefolgt von einem barschen Schnitt durch ihr Herz, ließ sie sich zusammenkrümmen. Seit Nikolaj und sie sich in jener Gasse wieder begegnet waren – als Erwachsene, nicht mehr als Kinder –, war da etwas Neues gewesen, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Oder in Absicht gewesen war, sich zu entwickeln. Liebe. Nicht die von Kameraden, Freunden, Bruder und Schwester oder Vertrauten. Eine andere Art von Liebe. Größer. Tiefer. Einnehmender. Näher. Und ohne Frage mit einem beträchtlichen Maß an körperlicher Leidenschaft versehen.


  Somit hatte sie diesmal noch mehr verloren, als damals. Denn Nick war nicht mehr Nick. Sie waren nicht nur räumlich getrennt, sondern auf jede Art und Weise, die es gab. Er war fortgegangen. Sie hatte ihn verloren. Ihren besten Freund. Ihren engsten Vertrauten. Den Mann, dem ihr Herz wahrscheinlich schon vom ersten Moment ihrer Begegnung gehört hatte. Auch, wenn sie es bis zu ihrem Wiedersehen nicht erkannt hatte.


  Und jetzt? War ihre besondere Verbindung für immer vertan? Ihre Chance auf mehr als nur Freunde?


  Eine ungebetene und spöttische Stimme raunte ihr zu:„Verbindung? Chance auf mehr als nur Freunde? Seid ihr denn überhaupt noch irgendetwas? Seid ihr in Wahrheit nicht eher rein gar nichts mehr? Weder Freunde noch Turtelnde? Oder möchtest du einen Freund, der dich behandelt wie seine Leibeigene und sich einfach nimmt, was er von dir will?“


  Sie versuchte, die Stimme zu überhören.


  Obwohl die Erinnerungen und Gefühle an die real stattgefundene Szene präsent in ihr pulsierten, vermochte sie deren Wahrheit und Echtheit noch immer nicht zu akzeptieren. Ihr Verstand prallte gegen eine unsichtbare Mauer, die ihn daran hinderte die Geschehnisse zu begreifen. All das erschien ihr wie ein Traum. Ein Albtraum, der alle Zeit und allen Raum eingenommen und erobert hatte. Surreal. Unwirklich. Unmöglich.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und spürte erneut, wie Tränen sich ihren Weg in die sichtbare Welt bahnten. Weder wusste sie, was sie jetzt machen sollte, noch, wo sie hin sollte. Zurück konnte sie nicht, aber vorwärts konnte sie auch nicht. Ein Teil von ihr wollte gar nicht vorwärts, sondern zurück. Zurück zu ihrer Arbeit, ihrem Leben, zu … Nick.


  Erneut meldete sich die ungefragte Stimme in höhnischem Tonfall:„Welcher Nick? Der Nick, den du gekannt hast oder der Nick, der jetzt existiert?“


  Sie konnte das aufwallende Zittern nicht länger unterdrücken, rollte sich auf dem Bett zusammen und überließ sich dem Beben ihres Körpers.


  FÜNFZEHN


  


  


  Ihre weite Cargohose und ihr Wohlfühlsweatshirt tragend, stand Gwen am Fenster und sah hinab auf die belebte Straße. Autos verschiedenster Modelle und Farben fuhren die Straße auf und ab. Passanten in warmen Mänteln und Jacken, mit Mützen und Schals versehen, schlenderten die Gehsteige entlang. Herrchen mit ihren Hunden. Paare, die sich eng umschlungen hielten. Eltern mit ihren Kindern.


  Sie beneidete diese Menschen. Allesamt. Sie sahen nicht so aus, als würde sie im Moment mehr beschäftigen als der Wind, der sie in kräftigen Böen umwogte.


  Trotz der Tatsache, dass sie sich nicht in einer abgeschiedenen und verlassenen Gegend, sondern sich inmitten der belebten Innenstadt befand, fühlte sie sich derart allein, dass es ihr vorkam, als könnte niemand sie sehen, als wäre sie unsichtbar.


  Der, nach dem sie sich sehnte – trotz alledem – war Nick. Scham und Naivität straften sie für diesen Wunsch, sodass sie ihn sich versagte. Sie war keine Masochistin. Sie war schlicht … allein. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Die entscheidende Frage war die, was sie dagegen unternehmen wollte – was sie dagegen unternehmen konnte. Denn sie war nicht bereit, sich mit dieser Situation abzufinden. Noch nicht. Gleichwohl war sie nicht bereit, Nikolaj aufzugeben. Nicht solange sie noch einen Funken Hoffnung in sich trug, dass alles wieder werden konnte, wie zuvor. Dass Nikolaj wieder der werden konnte, der er gewesen war, bevor er … verschwunden war.


  ***


  


  


  


  Nikolaj hatte nicht bemerkt, dass sie ihm gefolgt war. Zwar hatte er sich einige Male verstohlen umgesehen, ganz so, als ob er spüren konnte, dass ihre Augen auf ihm ruhten, langsam über seine Züge, seinen Körper glitten und an vergangene Begegnungen dachten, in denen ihnen freie Sicht auf jede Stelle gewährt worden war. Doch sie wusste, wie man sich unsichtbar machte. Wie man in der Menge verschwand. Wie man den Geist eines Mannes verdrehte und vernebelte.


  So war sie ihm gefolgt, ohne dass er etwas von ihrer Anwesenheit bemerkt hatte. War ihm gefolgt, von dem Moment an, als er das rote Backsteinhaus verlassen, das Krankenhaus aufgesucht und sich in einem BMW aus der Stadt gemacht hatte. Bis hierher zu diesem Reihenhaus in einer kleinen Vorstadt.


  Nun beobachtete sie ihn dabei, wie er vor dem Haus verharrte und es so durchdringend und gebannt anstarrte, als ob er durch die Mauern blicken könnte.Nach einer knappen halben Stunde, trat er vor die Haustür und läutete. Das Licht ging an. Erst im Hausinneren, dann folgte die an der äußeren Hauswand angebrachte Leuchte. Kurz darauf öffnete ein älterer Mann mit leicht angegrautem Haar die Tür. Ein kurzer Blick auf Nikolaj reichte aus, um ihn zur Salzsäure erstarren zu lassen. Keiner der beiden wechselte ein Wort. Der taxierende Blick für ihr jeweiliges Gegenüber schien Ausdruck und Antwort genug zu sein, für das, was sie füreinander empfanden.


  Nikolai war derjenige, der die erste Regung vollführte. Er trat vor, drängte den Mann in die Diele zurück und schloss die Haustür. Damit entzog sich ihr alles Weitere und blieb blick- und hördicht hinter den Mauern verborgen.


  Sie harrte aus, wo sie war. Gut verborgen im Dunkel hinter einem dickstämmigen Baum, schräg zum Haus. Sie wartete knappe dreißig Minuten, bis Nikolaj wieder herauskam. Er ließ die Hände in die Taschen seiner Jacke gleiten, lief in großen Schritten zu seinem Wagen, stieg ein und entfernte sich aus der Straße.


  Sie wartete noch einen Moment, dann schritt auch sie auf den Sims vor der Haustüre zu. Neben der Klingel war ein handgeschriebener Familienname notiert: Perrault.


  Ein angeekeltes und boshaftes Grinsen zog sich über Céstines Lippen. Merkas hatte sich geirrt. Hätte er sie nach ihrer Einschätzung gefragt, hätte sie ihm vorab sagen können, dass dieser Plan nicht verlaufen würde, wie er es sich ausgemalt hatte. Nikolaj der Gunst des Mädchens zu berauben, würde ihn nicht von ihr ab- und in ihren Schoß zurückbringen. Er würde nicht eher wieder er selbst sein und zu ihr zurückkehren, ehe dieses Flittchen aus dem Weg geräumt war.Wenn Merkas es nicht auf die Reihe brachte, dann musste sie es eben in die eigenen Hände nehmen …


  ***


  


  


  


  Weitere zwei Tage verstrichen und das Hotel inmitten der Innenstadt war immer noch Gwens Zufluchtsort. Sie hatte sich noch nicht entschieden, was sie nun tun wollte – oder konnte. Da es keinen Sinn machte ohne Plan und Ziel aufzubrechen, behielt sie ihren Standort bei.


  Zwar verließ sie ihr Zimmer, jedoch nicht das Hotel. Sie wollte ihr Glück nicht herausfordern, da sie nicht genau wusste, was sie zu erwarten und womit sie zu rechnen hatte. Das Leben hatte neue Regeln angenommen. Regeln, die nicht mehr alltäglich und normal und damit nicht mehr kalkulierbar waren.


  Am Anfang hatte sie sich das Essen aufs Zimmer kommen lassen. Inzwischen ging sie hinunter in den Speisesaal. Die Anwesenheit der anderen Menschen, ihre Gespräche, ihr Lachen, beruhigten sie auf stimulierende Art und Weise und gaben ihr ein Stück weit das Gefühl von Normalität und Vertrautheit zurück.


  Als sie heute von ihrem Abendessen auf ihr Zimmer zurückkehrte, empfing sie noch vor der Tür stehend das Klingen ihres Handys. Hastig schloss sie auf, blieb einen Moment lang wie angewurzelt im Türrahmen stehen, ehe sie nach ihrem Telefon griff.


  Das Display zeigte ihre Mutter als Anrufer. Verwirrung, Freude und ein dumpfes Gefühl in der Magengegend wallten in ihr auf. Sie nahm ab. „Mum …?“


  Einen kurzen Augenblick lang drang nur das Knistern der Telefonleitung durch die Hörmuschel, dann rückte die Stimme ihrer Mutter in den Vordergrund. Müde und matt. „Gwen? Ich habe es erst über die Festnetznummer probiert … die von dir und Josh. Ich wusste nicht, dass ihr nicht mehr zusammen seid. Das ist schade … aber Gwen … warum ich anrufe … Es ist … etwas passiert.“ Ihre Mutter kämpfte mit den Worten.


  Sie kämpfte mit einem taumelnden Schwindel. „Mum … was ist passiert …?!“


  „Dein Vater … er hatte einen Herzinfarkt. Ich habe noch den Notarzt gerufen, aber es war schon zu spät. Er hat nicht lange … Es ging alles … recht schnell.“


  Taubheit füllte sie aus. Ihre Füße knickten ein und sie sank hinab auf den Fußboden. Stille, erfüllt von einem seltsamen Rauschen, pulsierte in ihrem Kopf. Die Information wollte nicht bei ihr ankommen. Sie prallte hin und her, hin und her, gegen imaginäre Wände in ihrem Inneren.


  Erneut drang die Stimme ihrer Mutter aus dem Hörer: „Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Du musst nicht … kommen, wenn du nicht kannst, wenn du arbeiten musst.“


  Kummer und Scham nagten an ihr und fraßen sich durch ihre Eingeweide. „Ichmussnicht kommen …? Mum, ich … Natürlich komme ich. Dass ich komme, steht außer Frage. Ich … Es tut mir … Ich mache mich sofort auf den Weg.“


  Die Stimme ihrer Mutter klang erleichtert. „In Ordnung. Wir sehen uns mein Schatz.“ Der vertraute Ton ihrer Mutter verstarb und wurde vom Tuten des Telefons abgelöst.


  Gwen brachte das Geräusch zum Schweigen und ließ das Handy aus der Hand auf den Boden gleiten. Sie konnte nicht denken. Alles in ihr war taub und unfähig sich zu bewegen.


  Ihr Vater war tot. Er war tot und sie war nicht da gewesen. Er war tot und sie hatte ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie lange war es her, dass sie ihre Eltern das letzte Mal besucht hatte?„Viel zu lange“,sagte die ungebetene Stimme.


  Zu all dem Schmerz und Kummer, den sie bereits in sich beherbergte, gesellte sich nun auch noch ein dicker Batzen Schuld, der sie bleiern hinabzerrte und von ihr getragen werden wollte. Sie schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. Wie viel vermochte ein Mensch zu ertragen? Wie viel vermochte sie zu ertragen?


  


  SECHZEHN


  


  Gwen saß auf dem Rücksitz des Taxis und sah durch das Fenster auf das vorstädtische Reihenhaus ihrer Eltern.


  „Wollen Sie nun aussteigen oder nicht?“ Die kratzige und ungeduldige Stimme des Fahrers riss sie aus ihrer Trance.„Ja, ich … ich steige hier aus.“


  Sie kramte in ihrem Portemonnaie, zog einen fünfzig Euroschein hervor und reichte ihm dem Fahrer nach vorne. „Ich kann mein Gepäck selbst aus dem Kofferraum holen – sie brauchen nicht mit aussteigen.“ Sie stieß die Tür auf und ließ sich von der Rücksitzbank gleiten.


  Nachdem sie ihre beiden Taschen aus dem Kofferraum geholt hatte, schlug sie den Deckel zu, schritt auf den Gehsteig und nickte dem Fahrer als Bestätigung zu, dass er fahren konnte.


  Sie verfolgte ihn so lange, bis sie nicht mehr vorgeben konnte, sein Entfernen zu beobachten. Ein Teil von ihr wünschte sich, noch im Auto zu sitzen und sich zusammen mit ihm von diesem Ort zuentfernen.


  Sie ignorierte diesen Teil, wand sich um und schritt den schmalen gepflasterten Weg zwischen der kahlen Rasenfläche hin zum Haus entlang.


  An der Haustür angelangt ließ sie ihr Gepäck auf dem kleinen erhöhten Sims aufkommen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sie hob und die Klingel neben dem handgeschriebenen Türschild mit Aufschrift „Perrault“ drückte.


  Einige Sekunden verstrichen, dann wurde die hölzerne Haustür geöffnet und ihre Mutter stand ihr gegenüber. Sie trug eine dunkelblaue Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. Die dunkelbraunen mit grauen Strähnen durchzogenen Haare waren mit einer Klammer hochgesteckt. Vereinzelte Strähnen hingen heraus und umrahmten ihr Gesicht. Gerötete und gläsern schimmernde Augen offenbarten den Kummer, der dahinter verborgen lag.


  Unzählige Gedanken und Worte wirbelten Gwen im Kopf herum. Aber kein Gedanke, kein Wort, schien angemessen, schien der Mühe wert, ausgesprochen zu werden. Vielleicht erging es ihrer Mutter ebenso. Auch ihre Lippen waren leicht geöffnet, ließen jedoch keinen Laut hervordringen.


  Schließlich konnte sie einen Funken von Freude in den mokkabraunen Augen ihrer Mutter erkennen. Dies war der Tropfen, der die Dämme zu Fall brachte. Tränen bahnten sich haltlos ihren Weg nach draußen. Ein Schluchzen und Beben drang aus ihr hervor, ohne dass sie es daran hindern hätte können.


  Ihre Mutter machte einen Schritt nach vorne, nahm sie in den Arm, wiegte sie, streichelte ihr über Rücken und Haare, wie es nur eine Mutter vermochte. Einzig ihr leises „Sch-sch-sch … sch-sch-sch …“ drang durch den Schleier aus Trauer zu Gwen hindurch, hielt ein kleines Fenster geöffnet, welches Licht hereinströmen ließ.


  Ihre Mutter ließ sie weinen. Solange bis keine Tränen mehr in ihr vorhanden waren. Dann schob sie sie ein Stück von sich weg, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände um sie genauer in Augenschein nehmen zu können. „Du siehst müde aus, mein Schatz. Komm rein und leg dich etwas hin.“


  Ihre Mutter selbst konnte keineswegs weniger müde aussehen, als sie es tat. Ob sie schon geschlafen hatte, seitdem … Sie würgte. „Wann … wann ist es passiert?“


  Das Gesicht ihrer Mutter spannte sich an. „Gestern Abend. Ich war … bei Margit … bei unserem wöchentlichen Frauenabend. Als ich nach Hause kam, etwa gegen elf, fand ich ihn in der Diele liegend vor. Als der Rettungswagen hier ankam, war es bereits zu spät … Sie konnten nichts mehr für ihn tun … Wenn ich nur nicht zu Margit gegangen oder früher nach Hause gekommen wäre, dann …“


  „Nicht! Hör auf, Mama! Du trägst keine Schuld! Du … du hättest ihm möglicherweise nicht einmal helfen können, selbst wenn du hier gewesen wärst. Wenn du unmittelbar den Notdienst … Es ist nicht deine Schuld“, schloss Gwen nachdringlich ab.


  Ihre Mutter atmete tief und schwer ein und aus. Dann schloss sie für einen kurzen Moment die Augen.


  Ein Windstoß wirbelte Gwens Haare auf, strich kalt über ihren Nacken, sodass sich eine Gänsehaut von dort aus auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Unwillkürlich schüttelte sie sich, wie eine vom Regen überraschte Katze.


  Ihre Mutter fasste sie ins Auge, griff nach ihrer Hand, zog sie ins Hausinnere und sagte: „Du holst dir noch eine Erkältung, wenn du hier zwischen Tür und Angel stehen bleibst. Das werden deine Patienten wohl nicht sonderlich begrüßen. Komm rein. Komm rein ins Warme.“ Ihre Mutter stellte sie in derDiele ab. Sie blieb unbewegt stehen, wie ein Möbelstück und sah dabei zu, wie ihre Mutter ihr Gepäck ins Hausinnere beförderte und dem eisigen Februartag die Tür vor der Nase zuschlug.


  ***


  


  


  Die Sonne war noch nicht zur Gänze aufgegangen. Die Welt lag still und friedlich da.Gwen saß auf dem hölzernen Stuhl vor dem Küchentisch und umklammerte die vor sich stehende Tasse Kräutertee mit beiden Händen. Sie wärmte sich daran und hielt sich gleichzeitig an ihr fest. Kaffee wäre ihr lieber und vertrauter gewesen, doch im Haus gab es keinen.


  Ihre Mutter schlief noch. Zumindest drang kein Laut aus ihrem Zimmer, der auf ihr Wachen hindeutete.


  Nachdem sie am gestrigen Spätnachmittag angekommen war, hatte ihre Mutter sie direkt ins Bett geschickt. Nach einigem kläglichen Widerstand hatte sie schließlich klein beigegeben und sich im Bett des Gästezimmers, ihres alten Kinderzimmers, verkrochen.


  Aufgewacht war sie irgendwann gegen vier Uhr morgens. Seither saß sie hier am Küchentisch, erfüllt von einer seltsamen Gefasstheit und Nüchternheit, die sie alles aus sicherer Entfernung betrachten und wahrnehmen ließ.


  Die Küche sah noch genauso aus, wie bei ihrem letzten Besuch. Honigfarbene, rüstige Landhausmöbel schmückten den Raum und verliehen ihm ein behagliches und warmes Klima. Eine hellblaue Tischdecke lag auf dem rechteckigen Küchentisch, dessen Mitte von einer Vase mit gelben Tulpen geziert wurde. Der Boden bestand aus cremefarbenen Fließen, die mit hellblauen Läufern ergänzt waren. Vorhänge aus sattem Kornblumenblau verzierten die Fensterrahmen, weiße Gardinen dazwischen stahlen dem Einblick von draußen die Sicht. Auf den Fensterbrettern standen Töpfchen mit verschiedenen Kräutern, deren Duft im ganzen Zimmer schwebte. Die Wände waren in leichtem Zitronengelb gestrichen und mittig im Raum hing eine halb hölzern, halb gläserne große Leuchte von der Decke herab.


  Alles sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Eine Erinnerung, die sie nunmehr seit zwei Jahren in sich trug. So lange war sie nicht mehr hier gewesen. Und auch davor war sie viel seltener hergekommen, als sie es hätte tun sollen. Der Gedanke, wie viele Male sie ihren Vater hätte sehen können, wenn sie öfter zu Besuch gekommen wäre, nagte dumpf an ihr.


  Sie presste die Finger noch dichter an die Tasse, überging das ansteigende Hitzegefühl. Bevor sie in die Küche gekommen war, hatte sie ihre Taschen in der Suche nach ihrem schwarzen Kleid durchwühlt. Doch es war nicht dabei gewesen. Sie würde sich ein Neues kaufen müssen. Ebenso wie dazu passende Schuhe. Für die Beerdigung. Schließlich konnte sie nicht in Jeans und Sweatshirt dorthin gehen.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster, dann auf die Küchenuhr. Es war mittlerweile kurz vor halb acht. Sie erhob sich vom Stuhl und öffnete die Schublade neben dem Besteckkasten. Noch immer tummelte sich darin ein Sammelsurium von Kugelschreibern, Bleistiften, Klebezetteln, kleinen Blöcken und Heften. Sie nahm einen karierten Spiralblock und einen grünen Kuli heraus, setzte sich wieder an den Küchentisch und schrieb ihrer Mutter eine Notiz. Daraufhin ging sie mit leisen Schritten die Treppe hinauf, um ihre Handtasche aus dem Gästezimmer zu holen, schlich wieder nach unten, griff sich ihren Mantel von der Garderobe und verließ das Haus.


  Sie war nicht lange gegangen, da erreichte sie schon die Bushaltestelle. Pünktlich nach Fahrplan fuhr Linie vier um 7:43Uhr heran und öffnete die Türen. Nur wenige andre Passagiere saßen mit im Bus. Sie überlegte, dass die Arbeiter und Schulkinder wohl eine Linie früher genommen hatten. Zumindest begann die Schule pünktlich um acht Uhr.


  Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie den Busbahnhof und die gleichzeitige Endstation von Linie vier. Hier im Stadtzentrum herrschte weit größeres Treiben als in ihrem Vorort. Schwatzende Kinder mit Schulranzen liefen in großen Trauben über den Platz. Kiosk und Bäcker konnten sich großen Andrangs erfreuen. Das stetige Bimmeln der Ladentür schallte hell durch das lebhafte Getümmel der frühmorgendlichen Menschenmasse.


  Sie ließ den Busbahnhof hinter sich und steuerte auf das Stadtzentrum zu. Auch hier herrschte geschäftiges Treiben. Autofahrer waren auf der Suche nach Parkplätzen. Radfahrer hielten Busse und Pkws auf. Menschen strömten über Gehsteige und Straßen hinweg. Geschäfte ließen Licht aufglimmen und stellten Plakate vor ihre Läden.


  Sie liebte dieses frühe Treiben. Alles war frisch und energiegeladen, offen und bereit sich in sämtliche Formen zu entwickeln. Mit einigen tiefen Atemzügen sog sie diese herrliche Leichtigkeit in sich ein. Ihr Brustraum fühlte sich sogleich etwas weiter und freier an.


  Sie hatte einen klaren Plan im Kopf: Ein schwarzes Kleid, Strumpfhose und Schuhe für die Beerdigung kaufen, beim Floristen vorbeifahren und ein Blumenbukett bestellen, einen Sarg im Bestattungsinstitut auswählen und mit dem Pfarrer den Ablauf für die Beisetzung absprechen. Ihr lag viel daran, dass ihre Mutter sich nicht mit all dem herumschlagen musste. Und ihr selbst tat es gut, etwas zu tun zu haben.


  Schließlich erreichte sie die verkehrsgedrosselte Innenstadt, die sich in einem breiten Gang aus mosaikartigem Kopfsteinpflaster darbot.


  Zielstrebig steuerte sie auf ein kleines Schuhgeschäft zu, welches sie binnen einer Dreiviertelstunde mit einem Paar schwarzer Stiefeletten und schwarzen Strümpfen wieder verließ.


  Nach dem Abstecher in den kleinen Laden, betrat sie eine große Modeboutique. Mit der Rolltreppe fuhr sie in den zweiten Stock und hielt auf die Damenabteilung zu. Dort durchforstete sie die Kleiderständer, hatte nach einer Weile fünf brauchbare Modelle gefunden und zog sich damit Richtung Umkleidekabine zurück.


  Es erwartete sie keine Verkäuferin, die sie daran hinderte, ihre Menge an Kleidern in die Kabine zu entführen. Es erwarteten sie auch keine besetzten Kabinen oder andere Anprobierende. Weit und breit keine Menschenseele in dieser Abteilung.


  Sie schälte sich aus Mantel, Jeans und Pullover und zog sich das erste der fünf Kleider an. Es war eine 38 – normalerweise die passende Größe für sie. Doch das Kleid hing flatternd um ihren Körper. Sie schluckte und zog es rasch wieder aus.


  Auch das nächste und übernächste war für ihre neuerliche – unbeabsichtigte – Figur zu groß gewählt. Als sie im vierten knielangen Kleid steckte, stellte sie erleichtert fest, dass dieses scheinbar etwas kleiner ausfiel, denn es schmiegte sich angenehm an ihre Haut. Das einzige Problem dieses Exemplars war der Reisverschluss, der sich in einer langen Bahn am Rücken entlang schlängelte. Sie versuchte ihn so weit ihr möglich zuzuziehen, musste ihn jedoch ein paar Zentimeter unverschlossen lassen.


  Halb fertig angezogen betrachtete sie ihr Spiegelbild. Zwar war sie nicht die Blässeste, aber heute wirkte ihre Haut auffallend durchscheinend und ungesund. Das satte Schwarz des Stoffes darauf, erzeugte einen extremen Kontrast und erinnerte sie an Schneewichten. Die haselnussbraunen Haare hingen ihr müde und kraftlos bis knapp zu den Achseln.


  Mit den Händen strich sie über den weichen und feinen Stoff des Kleides. Ein Anflug von Kälte beutelte sie, sodass sie die Arme um ihren Körper schlingen musste, um dem Schüttelausbruch entgegenzuwirken.Sie ließ den Kopf auf ihrem Schlüsselbein halt finden und schloss schwer atmend die Augen.


  Schmerz. Mord. Lügen. Verrat. Einsamkeit. Kälte.


  Wieso nur musste sie jetzt auch noch ihren Vater verlieren? Wieso gerade jetzt? Reichte alles andere nicht schon? Es war einfach nicht fair. Was hatte sie getan, dass sie derart bestraft wurde? Was nur?


  Ein eisiger Schock durchfuhr sie, als sie plötzlich eine Hand über ihren Rücken streichen spürte und noch mehr, als sie die zugehörige Person im Spiegel entdeckte.


  Nikolaj stand hinter ihr. Einen undeutbaren Ausdruck auf dem Gesichttragend.Er drängte sie ein Stück weiter nach vorne, zog den Vorhang der Kabine vollständig hinter sich zu und fixierte sie über den Spiegel hinweg.


  Die Luft um sie herum schien plötzlich aufgeladen und elektrisiert. Heiß pulsierend und mit einem rauschenden Vibrieren versehen, drang sie ihr über die Ohren und Poren in die innere Wahrnehmung.


  Entgeistert starrte sie in Nikolajs Augen. Die Erinnerung an die gemeinsame Nacht blitzte in ihrem Kopf auf und lieferte ihr ein Feuerwerk von Emotionen. Von Panik und Ohnmacht, Ekel und Entsetzen bis hin zu Erregung und Sehnsucht war alles dabei.


  Sie verdrängte den masochistischen Impuls ihm um den Hals fallen und sich an ihm festzuhalten zu wollen, indem sie sich vergegenwärtigte, dass sie einen anderen Mann vor sich stehen hatte, als den, der ihr vertraut war. Stattdessen wartete sie benommen ab, was nun passieren würde.


  Nikolaj trat dich an sie heran und drückte ihren Rücken gegen seinen Oberkörper, wie er es auch in Joshs Wohnung getan hatte. Diesmal gab es einen Spiegel, der ihnen beiden einen Blick auf das Gesicht ihres Gegenübers ermöglichte. Seine Augen ruhten unmittelbar und unablässig auf den Ihrigen. Dabei sah er sie zärtlich – wenn man das so nennen konnte – als auch bedrohlich an. Eine paradoxe und gefährliche Mischung, die abermals sein neues Wesen untermalte.


  Mit den Händen strich er langsam ihre Oberarme hinab. Das Gesicht drückte er einen Moment lang gegen ihren Hinterkopf, roch an ihren Haaren, dann teilte er sie über eine Schulter hinweg, sodass ihr Hals freilag. Er senkte den Kopf und leckte mit der Zunge ihre Halsschlagader entlang.Sie zuckte leicht, war jedoch außerstande ihn davon abzuhalten.Seine Hände wanderten bis zum Saum ihres Kleides und schoben es langsam, Stück für Stück höher. Die rechte Hand glittihrenOberschenkelhinauf.


  Dies war der Moment, in dem irgendwas in ihr einrastete und sie zu einer Äußerung befähigte. „Nick …! Mein Vater ist tot. Er ist tot!“


  Er hielt einen Moment lang inne, dann presste er seine Lippen fest auf ihren Hals, küsste sie, ehe er leise und monoton in ihr Ohr flüsterte: „Ich weiß.“


  Nadelstiche auf ihrem ganzen Körper. „Ich glaube nicht, dass du weißt … Ist dir wirklich alles … so egal? Bist du wirklich vollkommen … verschwunden? Mein Vater ist tot, Nick … Er ist…“ Siebrachab.


  Seine Finger glitten erneut ihren Oberschenkel entlang. Erst sanft, dann mit mehr Druck. Ihr Kopf war von plötzlichem Schwindel erfüllt, der sie leicht wanken ließ. Sie versuchte ihn von sich zu schütteln, tat einen Schritt nach vorne – so weit es die Kabine zuließ –, wandte sich herum, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Tränen drängten nach oben, doch kamen sie diesmal aus Wut und Trotz.


  Nikolajs Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Emotionslos. Maskenhaft. Undurchschaubar.


  Sie wollte ihn durchrütteln, ihn anschreien, ihn schlagen – ihn irgendwie zur Besinnung bringen. Doch ehe sie irgendetwas davon umsetzen oder sagen konnte, ergriff er das Wort. „Ich war nicht wirklich erfreut, als ich aufgewacht bin und feststellen musste, dass du nicht mehr da warst. So hatte ich es nicht geplant…“


  Sie wusste nicht woher die Worte kamen, aber sie kamen. „Hast du vielleicht geglaubt, ich würde mich heimisch bei dir einrichten? Abwarten bis du aufwachst, um eine Fortsetzung von Akt 1 zu vollführen? Dass wir gemütlich im Bett frühstücken? Ein romantisches Bad nehmen? Einen Spaziergang im Park machen? Hast du das wirklich gedacht? Nachdem du … nachdem du …“


  „Nachdem ich WAS?“ Er funkelte sie bedrohlich an, seine Stimme war jedoch beherrscht.


  „Nachdem du dich aufgeführt hast, wie ein kalter, fremder, egoistischer, arroganter und skrupelloser Gigolo! Nachdem du mich behandelt hast, wie dein Eigentum! Dein Spielzeug! Nachdem du mich behandelt hast, wie … IRGENDWEN!“


  Einen Moment lang entglitt ihm sein Gesichtsausdruck, dann fing er sich wieder. „Du warst diejenige, die damit angefangen hat, nicht ich. Diejenige, die mich zum Narren gehalten hat. Vergiss das nicht. Und da du diejenige warst, nicht ich, kann ich mich aufführen, wie immer ich will. Ich kann mir nehmen, was immer ich will.“


  Er hielt kurz inne. Seine Augen flackerten, als ob dahinter ein Sturmwallte. „Genau genommen, hätte ich das schon viel früher tun sollen. Es war töricht von mir, dein Wohlwollen, deine Zuneigung auf … menschlichem Wege erlangen zu wollen. Das war feige und schwach … Du hast mich schwach gemacht. Doch damit ist jetzt Schluss. Ich bin nun Mann genug, um mir zu nehmen, was ich will. Ich bin nun Mann genug, um mir dich zu nehmen. Wann und wie ich will. Du gehörst jetzt mir. Und wäre ich stärker, wäre ich nicht so naiv gewesen, dann wäre das schon so gewesen, von dem Tag an, als wir uns das erste Mal begegnet sind …“


  Sie spürte Nässe auf ihren Wangen. Er konnte doch nicht einfach gänzlich verschwunden sein. Das war einfach nicht möglich. „Bitte … Nick! Ist es dir denn vollkommen egal, dass mein Vater tot ist? Wenn ja, hör gut zu: Mir ist es überhaupt nicht egal! Es macht mich fertig. Erst bist du fortgegangen … und jetzt auch noch er. Ich kann das alles kaum mehr ertragen… Istdirdaswirklichegal? Bin ich dir egal?“


  HerzschlägevollerHoffnung. LeererHoffnung.


  Er beugte sich hinab zu ihr, spielte mit einer ihrer Haarsträhnen und sah ins Leere. „Du bist … Jetzt ist alles anders. Ich habe keine Lust mehr zu warten, mir irgendwas zu versagen oder zu unterdrücken, was ich will … was ich bin. Wenn du nicht freiwillig mitspielst, musst du eben notgedrungen mitspielen. Und Gwen: Ich bin nicht fort. Ich bin hier. Genau vor deiner Nase.“


  Sie schluckte heftig. „Ich habe niemals gewollt oder von dir gefordert, dass du anders bist, als du bist. Ich hab nie …“


  Erließsienichtaussprechen.


  „Du hast recht. Du hast es niemals ausgesprochen. Du hast es heimlich für dich gedacht. Das ist genau genommen weit schlimmer, denn du hast mir etwas vorgespielt. Du hast mich wissentlich zum Narren gehalten.“


  Sie presste hervor: „Das hab ich nicht! Niemals! Ich habe niemals …“


  „Genug! Es reicht. Es macht keinen Unterschied mehr. Wir stehen, wo wir stehen“, gab Nikolaj durchdringend und seltsam müde von sich.


  Sie starrte ihn voller Entsetzen an. „Nick, du kannst nicht … So geht das nicht … Du bist nicht … du selbst. Augenblicklich habe ich keine Ahnung, wer du bist, aber du … bist nicht Nick. Vielleicht bist du Nikolaj, vielleicht irgendein Schatten … eine Illusion … Ichhabe kei …“


  Er machte eine rasche Bewegung, zog ihren Körper eng an den Seinigen, hob ihren Kopf nach oben und drückte ihr prägnant einen Kuss auf die Lippen, der sie zum Schweigen brachte.


  Noch während seine Lippen heiß die Ihrigen umfingen, fasste eine seiner Hände nach dem Reißverschluss und zog ihn hinab, sodass der schützende Stoff des Kleides langsam an ihrer Haut hinabglitt und auf dem Boden, um ihre Knöcheln gewunden, aufkam.


  Hatte sie sich bereits zuvor nackt und hilflos gefühlt, so fühlte sie sich nun, da sie nur noch in BH und Slip in Nikolajs Armen eingeschlossen dastand, ohnmächtig und ihrer letzten schützenden Mauer beraubt.


  Er strich ihr mit den Fingern sanft den Rücken hinab, bis er ihre Taille erreicht hatte. Dort verstärkte sich sein Griff.


  Er drückte sie weg von sich, schob sie rückwärts, bis sie die kalte Fläche des Spiegels auf ihrer Haut spürte und kurz zusammenzuckte. Mit hungriger und durchdringender Intensität ließ er seine Augen über ihren ganzen Körper gleiten. Beäugte sie, wie ein liebender und sehnsuchtsvoller Liebhaber und gleichzeitig animalisch und hungrig, wie ein Raubtier, das seine Beute musterte. "Du bist so schön ... Ich könnte dich stundenlang nur ansehen ..."


  Sie wollte sich abwenden, wollte die Augen schließen, doch sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abziehen, musste ihn wie in einem Bann gefangen ansehen. Ein Stück weit getragen von leerer Hoffnung, dass er zur Besinnung kommen würde. Ein Stück weit getragen von fassungsloser Erstarrung.


  Sie fühlte sich ausgeliefert, fühlte sich klein und schwach und gleichzeitig überwältigt von Kummer, der sich bohrend durch ihr Inneres fraß. Auch wenn es nur sein Blick war, der über ihren Körper glitt, schien er durch ihre Haut hindurch und in sie einzudringen. Es tat weh, unsäglich weh. Seine Nähe ertragen zu müssen und zu wissen, dass es nicht annähernd die Nähe war, die sie einst geteilt hatten. Hier und jetzt so durchdringend von ihm angesehen zu werden und zu wissen, wie er sie einst angesehen hatte.


  Mit dem letzten bisschen Kraft protestierte sie aus dumpfer Ohnmacht heraus. „Nick … bitte … “ Bebend kamen die Worte hervor und verklangen sogleich wieder. Ein unbändiges Schluchzen aus ihrem Inneren machte sich Luft und entwich ihrer Kehle in trockenen und abgehakten Stößen.


  Nikolaj trat wieder an sie heran, presste sie mit seinem starken Oberkörper noch dichter an die kalte Spiegelfläche und legte ihr eine Hand über den Mund. Nicht grob, sondern gerade so fest, um ihr Wimmern zu drosseln.


  „Sch-sch-sch-sch … lass dich einfach fallen … lass mich dich einfach nur spüren ... Es ist leichter, wenn du nicht dagegen ankämpfst … Für dich und für mich …“ Es klang gebieterisch mit der unterschwelligen und hauchfeinen Nuance einer verborgenen Bitte versetzt. Vielleicht wollte sie aber auch nur, dass es sich so anhörte.


  Nikolaj schmiegte sein Gesicht dicht an ihre Wange, sog die Luft ein und gab mit rauchiger Stimme von sich: „Hmmm … schon damals, als ich dich das erste Mal getroffen hab, hast du so gerochen. Süßlich. Lieblich. Verlockend. Ich hatte damals noch nie etwas Derartiges gerochen aber jetzt weiß ich, dass es vergleichbar dem Duft von Vanille ist …“


  Ihre Augen schlossen sich. Doch alles, war noch da. Er war noch da. Sie konnte ihn nicht einfach mit einem Blinzeln verschwinden lassen. Sie selbst konnte nicht einfach mit einem Blinzeln entweichen. Tränen rannen durch ihre geschlossenen Lider. Stumm und brennend.


  Nikolaj drehte den Kopf und einen Bruchteil später trafen seine Lippen wieder auf die Ihrigen. Er küsste sie, wie in einem Rausch. Hungrig aber dennoch nicht gänzlich grob. Der salzige Geschmack ihrer Tränen vermischte sich mit dem heißen Feuer von Verlangen und Leidenschaft, das er in ihren Mund drängte.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass etwas in sie eindrang, ihre innere Welt zu stürmen und einzunehmen versuchte. Ein loderndes Feuer, hungrig und energisch. Ähnlich der Empfindung, die sie neulich Nacht während des sexuellen Akts empfunden hatte. Doch war es diesmal intensiver, präsenter – und nicht durch körperliche Vereinigung ausgelöst.


  Es war, als ob jemand vor ihren inneren Grenzen stehen und versuchen würde, hereinzukommen. Das Drängen des Eindringlings fühlte sich vertraut und gleichzeitig fremd an. Er verströmte zeitgleich einen Schwall von trunkener Sehnsucht, bohrender Kälte, loderndem Feuer und einen derart stechenden Schmerz, dass ihr die Luft wegblieb.


  Schließlich übermannte sie ein Schwindel, verströmte Kraftlosigkeit und Schwäche erst in ihren Beinen, dann in ihrem ganzen Körper. Ein paar Sekunden darauf entglitt ihr jegliche bewusste Wahrnehmung, körperlich, wie geistig. Sie fiel und verlor das Bewusstsein.


  ***


  


  


  


  Gwen war hier und gleichzeitig an irgendeinem anderen Ort. An der Hand wurde sie von Nikolaj durch die Flure des Kaufhauses geführt. Sie steckte wieder in ihrer Jeans, dem Pullover und dem Mantel. Das schwarze Kleid sowie die Einkaufstüte vom Schuhgeschäft trug Nikolaj in seiner anderen Hand.


  Sie erreichten die Kasse. Teilnahmslos beobachtete sie, wie die Kassiererin das Kleid abscannte, Nikolaj ihr Geld und sie ihm anschließend eine Tüte reichte. Dann fuhren sie gemeinsam mit der Rolltreppe ins Erdgeschoss und verließen das Kaufhaus.


  Draußen in der kalten Luft angekommen, hörte sie ihn fragen: „Wie wäre es mit Frühstück?“


  Sie konnte nicht antworten. Jedenfalls nicht sofort. Es dauerte einige Augenblicke, ehe sie die Worte hervorbrachte, die ihr als einzig wichtig galten: „Ich … muss noch zum Floristen, zum Bestattungsinstitut und zum Pfarrer. Ich brauche Blumen, einen Sarg und ich muss den Ablauf der Bestattung abklären. Ich habe es meiner Mutter versprochen.“


  Die bekannt verhasste Stimme in ihr flüsterte:„Warum sparst du dir deine Worte nicht? Glaubst du immer noch, er läge irgendeinen Wert darauf? Auf das, was du fühlst? Wie es dir geht? Dass dein Vater tot ist?“


  Kaum zu glauben. Ihre eigene innere Stimme prügelte sie nieder.


  EineMinuteverging. Dannnocheine.


  „Mach, was du nicht lassen kannst.“


  Erst als Nikolaj fertig gesprochen hatte, drang die Bedeutung seiner Worte zur Gänze zu ihr durch. Zumindest der Inhalt. Denn die Bedeutung, die ihn zu dieser „Erlaubnis“ bewogen hatte, wollte nicht ganz bei ihr ankommen.


  Er zog sie an sich, drückte ihr einen Abschiedskuss auf die Lippen und drängte seinen Geschmack überdeutlich in ihren Mund, ganz so, als ob er sein Revier markieren wollte.


  Dann ließ er von ihr ab, schob beide Einkaufstüten in ihre rechte Hand, machte kehrt und schritt ohne ein weiteres Wort davon.


  Intensiv blieb sein Geschmack in ihrem Mund zurück. Sie wusste nicht, ob sie es als abstoßend oder tröstend empfand.


  SIEBZEHN


  


  


  


  Der Tag der Beisetzung gebar sich in einer wechselnden Mischung aus hauchfeinen Schneeflocken und Nieselregen, eingebettet in ein nasskaltes und ungemütliches Klima. Nach und nach fanden sich Familienmitglieder sowie Freunde und Bekannte ihres Vaters ein, um nach einem intimen Zueinanderfinden gemeinsam zur Kirche zu fahren.


  Gwen kam sich vor, wie auf einem Minenfeld. Sie musste auf jeden ihrer Schritte achten, denn kam sie in die Nähe eines Verwandten oder Bekannten, wurde sie direkt in ein Gespräch verwickelt, dessen Anfang, Mitte oder Ende jedes Mal um die Frage kreiste, warum man sie so lange Zeit nicht zu Gesicht bekommen hatte. Was sie darauf erwidern sollte, wusste sie nicht wirklich. Sie konnte sich die Frage nicht mal selbst beantworten. Nicht zufriedenstellend.


  Die feine Ahnung, die sie jedoch nicht wahrhaben wollte, war die, dass sie ihren Eltern niemals zur Gänze verziehen hatte, was die Zwangstrennung von Nick anging. Beim Gedanken an diese Erkenntnis, fuhr jedes Mal aufs Neue ein scharfer Schnitt durch ihre Brust, der sie Mühe kostete, sich nicht zusammenzukrümmen.


  Nick war im Moment schon so vieles. Ihr Himmel und ihre Hölle. Ihr Fels und die fortreisende Gischt. Ihre Erlösung und ihre Verdammung. Sich nun auch noch einzugestehen, dass er möglicherweise der Grund war, warum sie ihre Eltern nicht öfter besucht, ihren Vater nicht öfter zu Gesicht bekommen hatte, ehe dies alles passiert war, war eine unbarmherzige Erweiterung der langen Liste kummerhafter Tatsachen.


  So pirschte sie durch das hochexplosive Minenfeld der Trauergemeinde, vermied jeglichen Blickkontakt, blieb ständig in Bewegung und hielt sich nicht länger als ein paar Sekunden auf einem Fleck auf. Stattdessen tat sie, als ob sie beschäftigt war oder dringend etwas erledigen müsse.


  Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es blieb noch etwa eine dreiviertel Stunde, bis sie sich auf den Weg machen würden. Diese Zeitspanne galt es noch abzusitzen. Indem sie mit einem regelrechten Sprung in der Küche verschwand, gelang es ihr gerade noch dem alten Schulfreund ihre Vaters auszuweichen. Die Küche war bis auf eine kleine Anzahl von Personen unberührt. Der Großteil hielt sich glücklicherweise im Wohnzimmer auf.


  Sie kochte Wasser auf und goss es in eine Kanne mit eingehängtem Teesieb. Sie gab sich derart konzentriert, dass niemand sie ansprach. Für eine Weile zumindest. Dann trat plötzlich ihre Mutter an sie heran.


  Sie sah äußerst bleich und erschrocken aus, und als sie sprach, klang ihre Stimme weder sonderlich fest noch sonderlich kontrolliert. „Gwen, da ist jemand für dich … Er sagt … du hättest ihn sicherlich schon erwartet.“


  Sie schluckte schwer und starrte ihre Mutter an. Konnte sie wirklich meinen, was sie dachte?


  „Jemand…?“ Das Wort triefte von Unbehagen.


  „Mir scheint, du weißt bereits ganz genau, welcher jemand …“, antwortete ihre Mutter auf ihren unausgesprochenen Gedanken. Unverkennbares Unverständnis gepaart mit dem Anflug von Wut schwang in ihrer Stimme mit.


  Wagte er es tatsächlich hier aufzutauchen? Was wollte er hier? Und wie sollte sie ihrer Mutter sein Auftauchen erklären? Wie sollte sie ihr erklären, dass sie erneut zueinandergefunden hatten? Dass sie erneut auf ihn hereingefallen war,wie ihre Mutter es nennen würde? Und konnte man es aktuell nicht genau so nennen? Hatte sich die Befürchtung ihrer Eltern nicht bewahrheitet? „Ich … wusste nicht … dass er kommt. Ich … habe ihn nicht darum gebeten.“ Es war die Wahrheit. Dennoch konnte ein winziger Teil in ihr nicht umhin, sich zu freuen.


  „Masochistin“, echote die Stimme in ihr. Abwertend und amüsiert.


  Ihre Mutter kaute auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie nüchtern erwiderte: „Ich glaube nicht, dass dein Vater sonderlich erfreut gewesen wäre, hätte er feststellen müssen, dass du dich wieder mit diesem … Jungen abgibst. Wir haben damals nicht umsonst alles hinter uns gelassen, um dich von ihm fernzuhalten. Bedeutet dir unsere Meinung denn so wenig? Was meinst du, würde dein Vater jetzt sagen? Wenn er … diesen Mann … hier auf seiner Beerdigung vorfinden würde?“


  Ihre Mutter teilte ordentlich aus. Jedes Wort prallte wie eine Ohrfeige gegen ihre Wange. Es war unfair, und gleichzeitig war es berechtigt und angemessen. Dennoch wusste sie nicht, was sie erwidern sollte und noch weniger, was sie mit dem im Nebenraum befindlichen Mann anfangen sollte. „Ich kümmere mich um ihn. Machst du den Tee fertig?“ Mit diesen Worten ging sie aufrecht an ihrer Mutter vorbei hinüber ins Wohnzimmer.


  Man konnte Nikolaj nicht übersehen. Weder ihn selbst, noch dieAufmerksamkeit, die er auf sich zog.


  Die vorwiegend älteren Damen und Herren, die auf der Sofalandschaft saßen, und die im Raum verteilten Grüppchen jüngerer Generationen nahmen unverkennbare und ungemütliche Notiz von dem Neuankömmling.


  Nikolaj trug einen schwarzen Anzug, der wie angegossen an seinem perfekten Körper lag. Ein weißes Hemd, geschmückt mit einer schwarzen Krawatte, lugte unter dem Jackett hervor. Sein Haar musste vom Regen – oder vom Schnee–überwältigt worden sein, denn es ragte nicht so wild wie sonst in die Höhe, sondern hing ihm feucht in vereinzelten Strähnen ins Gesicht. In sein ebenes, von starken Wangenknochen abgerundetes Gesicht, das so schön und gleichzeitig so fremd war, dass sein Anblick sie schmerzte.


  Die Beine leicht zur Grätsche, die Hände in die Taschen seiner Hose vergraben, stand er inmitten der Trauergesellschaft, zog alle Blicke auf sich und sah aus, wie ein Engel. Ein gefallener dunkler Engel, der seine Macht und Präsenz zur Schau stellte, um auch alle anderen um sich herum zu Fall zu bringen.


  Seine Augen entdeckten sie. Ein feines, kaum merkliches Blitzen huschte durch die Iris. Blaue Sprenkel.


  Ein paar Herzschläge lang ließ jener Blick sie hoffen, machte sie Glauben, ihr Nick würde dort stehen und wäre gekommen, um ihr beizustehen, sie zu halten und zu trösten. Dann war der Zauber verflogen und die Frage, warum er wirklich hier war, nahm den ganzen Raum ein.


  Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf den ungeladenen Gast zu ziehen als eh schon geschehen, schritt sie so unbekümmert und unauffällig ihr möglich, zu ihm hinüber. Knapp vor ihm stehend machte sie halt, zögerte einen kurzen Augenblick, ehe sie ziemlich ambivalent die Arme um seinen Nacken schlang und ihm ins Ohr flüsterte: „Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Bitte lass meine Familie da raus. Bitte lass ihnen – und mir – die Möglichkeit in Frieden von meinem Vater Abschied zu nehmen. Bitte …“ Das letzte Wort hauchte sie dicht und durchdringend an sein Ohr. Sie löste die Hände von seinem Hals und nahm wieder eine aufrechte Position ein.


  Ein kurzer Ausdruck von Schmerz huschte über Nikolajs Gesicht. Ganz so, als ob sie ihn gerade geschlagen hätte. Dann wurde es erneut maskenhaft und von einem kühlen und arroganten Grinsen gezeichnet.


  „Ich stehe hier vor dir in Anzug und Krawatte. Ich trage einen Pinguinfrack – nur wegen dir. Und du willst mich postwendend vor die Tür setzen? Findest du das nicht ein wenig … taktlos?“


  Sie versuchte sich ein unschuldiges Lächeln auf dem Gesicht zu bewahren, denn sie war sich ungemütlich bewusst darüber, dass die Blicke der Umstehenden immer noch auf sie beide gerichtet waren. „Ich weiß es zu schätzen, dass du dich extra wegen mir in Schale geworfen hast, aber … ich würde es dir noch mehr danken, wenn du wieder gehen könntest. Deine Anwesenheit stößt nicht allumfassend auf glückliche Aufnahme. Mein Vater … wäre überdies nicht sonderlich begeistert über deinen Besuch. Wenn du mir also wirklich … etwas Gutes tun willst, solltest du jetzt gehen.“


  ErhobdenArmundstreichelteihreWange. Sieließesgeschehen.


  „Gweny. Haben wir denn jemals etwas darauf gegeben, was dein Vater wollte? Ich meine: Wäre es nach ihm gegangen, hätten wir nicht eine Sekunde zusammen verbracht. Ich glaube nicht, dass wir nun, da er tot ist, anfangen müssen seiner Meinung Gewichtung beizumessen. Ich bin hier und ich habe nicht vor, wieder zu gehen. Deine Entscheidung, was du daraus machst. Genau das ist es doch, was du von mir wolltest, wenn ich mich recht erinnere. Oder? Ich soll dich deine eigenen Entscheidungen treffen lassen. Bitte, hier hast du deine Wahl.“


  Einen Moment lang sah er sie noch durchdringend an, dann ließ er von ihr ab und steuerte direkt auf ihre Mutter zu, die mit dem Teetassentablett im Raum herumging. Gwen war versucht zu schreien, doch sie riss sich zusammen. Eine Szene würde es nicht besser, sondern nur noch schlimmer machen.


  Entgeistert sah sie dabei zu, wie Nikolaj vor ihrer Mutter zum Stehen kam, sich eine Tasse vom Tablett nahm und irgendetwas zu ihr sagte – was sie allerdings nicht hören konnte. Sie sah nur, wie das Gesicht ihrer Mutter erbleichte und das Tablett in ihren Händen leicht zu Zittern begann.


  Mit der Tasse in der Hand machte Nikolaj einen gemächlichen Rundgang im Zimmer, währenddem er den anderen mit einem seltsamen Lächeln zunickte, ganz so, als ob er sie herausfordern wollte zu fragen, wer er war oder was er hier machte. Glücklicherweise war niemand so lebensmüde.


  Es war der Schulfreund ihres Vaters, der ein paar Minuten später das Wort ergriff: „Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass wir uns auf den Weg zur Kirche machen.“ Möglicherweise verfolgte sein Hinweis noch eine zweite Absicht: Nikolajs Schauspiel auf friedlichem Wege ein Ende zu machen. Es blieben nämlich leicht noch fünf bis zehn Minuten, ehe sie aufbrechen hätten müssen. Doch auch die übrigen Anwesenden schienen sich dieser Aufforderung gerne zu fügen, murmelten ihre Zustimmung und erhoben sich von ihren Plätzen. Ein Poltern lief durch den Raum. Mäntel und Jacken wurden herumgereicht.


  Gwen stand wie angewurzelt da. Ebenso ihre Mutter, die jedoch einen Augenblick später von ihrem Bruder am Arm gegriffen wurde, blinzelte, das Tablett abstellte und begann, sich ebenfalls zum Aufbruch bereitzumachen.


  Nikolaj, nun einen schwarzen Mantel über seinem Anzug tragend, tauchte wieder neben ihr auf. In den Händen hielt er ihren kobaltblauen Mantel und forderte sie wortlos auf hineinzuschlüpfen.


  Ein letztes Mal ging sie im Schnelldurchgang alle möglichen Optionen durch. Dann musste sie sich eingestehen, dass es keine bessere gab, als die, sich seinen Forderungen zu fügen und dafür zu sorgen, dass es eine friedliche Beisetzung ohne Störungen wurde. Eine Szene war das Letzte, was sie wollte. War das Letzte, was sie ihrer Mutter und den anderen aufbürden wollte.


  Also ließ sie sich in den Mantel helfen, das Haar aus dem Kragen holen und an der Hand nehmen. Mit starkem Griff führte Nikolaj sie hinaus in den leichten Nieselregen, beugte sich zu ihr herüber und sagte bestimmend: „Du fährst mit mir.“


  Sie legte keinen Widerspruch ein, wagte jedoch keinen Blick in Richtung ihrer Mutter, und ließ sich zu seinem Auto führen. Er war in einem schwarzen BMW gekommen, den er einige Meter entfernt vom Haus an der Straße geparkt hatte.


  EröffneteihrdieBeifahrertür.


  Siestiegwortlosein.


  Einen Moment später saß auch er im Auto. Und einen Sekundenbruchteil darauf, beugte er sich plötzlich zu ihr herüber, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie. Überraschend sanft.


  Erst, als das Pochen auf ihrem Handrücken einsetzte, wurde ihr bewusst, dass sie ihm gerade eine satte Ohrfeige verpasst hatte. Sie kniff die Lippen eng aufeinander und sagte mit bebender Stimme: „Bin ich dir wirklich so egal geworden, dass du mich noch mehr leiden sehen möchtest?“


  Ein verwirrter Ausdruck stahl sich auf Nikolajs Gesicht. Gefolgt von einem bitteren und zornigen Zug. „Ein Kuss von mir verursacht dir also … Kummer?“


  „Es ist nicht der Kuss, Nick. Es ist … Ein Kuss von dir wäre … womöglich das Einzige, was mich weniger in Kummer ertrinken lassen würde … Wenn …du… mich küssen würdest.“


  Patzig erwiderte er: „Ich weiß nicht, ob dir das triste Raumklima der Trauergemeinde aufs Gemüt geschlagen und es dir deswegen entgangen ist, aber: ICH habe dich gerade geküsst, Gwen!“


  Sie sagte es klar und deutlich. „Nein, das hast du nicht. Das warst nicht du.“


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Als ob du eine Ahnung hast, wer ich wirklich bin …“. Er sprach aufgebracht, dann wandte er den Blick von ihr ab und ließ den Motor an.


  Seine Wortkargheit währte jedoch nicht lange. „Schnall dich an. Sicherlich kann keiner eine zweite Leiche brauchen. Das würde ein Lagerungsproblem verursachen.“


  Ein spöttischer Laut entfloh ihrer Kehle, während sie sich den Gurt umlegte. Irgendwie verlief sich das zwischen ihnen zu einem Spiel. Einem Spiel, wer mehr austeilen und wer mehr einstecken konnte. „Weißt du was, Nick …? Mach so weiter und ich fange an …“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Und was …? Du fängst an, mich zu hassen? Nur zu. Es heißt doch immer, dass Hass und Liebe dicht beieinander liegen. Eins ist quasi genau so gut, wie das andere.“


  Sie sah ihn ausdruckslos und müde an. „Nein, das wollte ich nicht sagen. Was ich sagen wollte, war: Wenn du so weitermachst, fange ich an, dich aufzugeben. Weil ich dich nicht länger festhalten kann, ohne dabei kaputt zu gehen. Wenn du das willst, mach weiter so. Dann dauert es nicht mehr lange und ich kann dir nicht mehr in die Augen sehen, ohne mich übel abwenden zu wollen.“


  SiesahihnscharfLufteinsaugen. Rasch entzog er ihr den Blick auf sein Gesicht und wandte sich nach vorne.


  Als er den Motor aufheulen ließ, um sich der zwischenzeitlich gelichteten Autokolonne anzuschließen, drehten die Räder quietschend durch und hinterließen eine bleibende Fahrspur auf dem nassen Asphalt.


  ***


  


  


  


  Es war überaus bizarr, dass dieser neue, fremde und bösartige Nikolaj hier mit ihr in der Kirche saß, während der Pfarrer eine Rede über ihren toten Vater hielt, der sich wahrscheinlich sprichwörtlich im Grab umgedreht hätte, wenn er sie hier mit ihm gesehen hätte. Vielleicht würde er das auch noch tun. Wenn er nach dem Gottesdienst zu Grabe getragen worden war.


  Irgendwo inmitten der Predigt und ihren morbiden Gedanken kam ihr die bewusste Aufmerksamkeit abhanden und ihr Geist begann ziellos umherzuschweben. Erst, als Nikolaj ihre Hand umfasste und fest drückte, kehrte sie zurück ins Hier und Jetzt. Der Rest der Trauergesellschaft hatte sich bereits erhoben und folgte dem Pfarrer den Gang zwischen den beiden Bankabteiennach. Nikolaj zog sie in die Höhe und hinter sich her.


  Der Gang zum Friedhof, dem Sarg hinterher, dauerte nicht länger als knappe zehn Minuten. Dort angekommen bildete sich eine Traube um das ausgehobene Grab, das in einer baumgeschützten Ecke südlich des Friedhofsgrunds lag.


  Der Bruder ihrer Mutter teilte weiße Rosen an alle Frauen aus. Das war eigentlich ihre Aufgabe gewesen, doch sie hatte ihren Einsatz unbemerkt verstreichen lassen. Erneut sprach der Pfarrer einige Worte, währenddessen immer wieder lautes Nasenschnäuzen, bebende Schluchzer und trockene Huster zu hören waren.


  Gwen wusste nicht, wann die Tränen eingesetzt hatten, aber inzwischen waren ihre Augen derart erfüllt davon, dass sie alles nur noch durch einen milchigen Schleier wahrnehmen konnte.


  Der Pfarrer endete schließlich mit einem Gebet und zog sich zurück. Die Anwesenden erwiesen ihrem Vater der Reihe nach die letzte Ehre, indem sie Erde und Weihwasser – und im Fall der Frauen noch eine Rose – auf den herabgesenkten Sarg fallen ließen. Nach einer Weile waren alle Leute an das Grab herangetreten, hatten ihrer Mutter und ihr Beileid ausgesprochen und verließen nacheinander den Friedhof. Nach einer noch längeren Weile wurde ihre Mutter von deren Bruder vom Friedhof geführt, sodass schließlich nur noch sie und Nikolaj übrig waren.


  Er hatte sich seither weder ein Stück weit gerührt noch irgendetwas von sich gegeben, sondern hatte lediglich eisern und stumm neben ihr ausgeharrt. Ein Umstand, der sie gleichsam verunsicherte und dankbar machte.


  Sie trat ein paar wackelige Schritte im durchnässten und weichen Rasen bis vor das Grab, nahm die Schaufel aus dem Eimer mit Erde und ließ ein wenig davon auf den Sarg fallen. Dann ließ sie einen feinen Regen Weihwasser hinabperlen, gefolgt von der weißen Rose in ihren Fingern.


  Stickige Ohnmacht drückte sie bleiern nieder, sodass sie auf Knien in den feuchten Rasen sank. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine kurze ruckartige Bewegung wahr – doch es folgte keine Sichtbare.


  Tränen drangen und drangen aus ihr hervor, begleitet von all dem Schmerz, der sich in ihr befand. Doch es war nicht nur Kummer und Schmerz ihres Vaters wegen. Es war der Schmerz und Kummer wegen der beiden Männer, der unschuldigen jungen Frau, Josh, ihrer Arbeit und allem voran, wegen Nick. Es brach aus ihr heraus wie ein Orkan, dessen Spannweite auf viel zu kleinem Raum in ihrem Inneren ausharren hatte müssen. Sie ließ alles los, ließ alles entweichen. Es war ermattend aber auch ungemein befreiend und erleichternd.


  Der Regen wurde stärker und prasselte laut herab.Ihre Haare, ihr Mantel - alles an ihr war im Nu durchnässt. Obwohl ihr Körper vor Kälte zitterte, nahm sie keine wirkliche Notiz davon, sondern registrierte es lediglich irgendwo am Rande ihrer Aufmerksamkeit.


  Erst als sie erkannte, dass der Regen über ihr, jedoch nicht um sie herum, verebbt war, sah sie irritiert auf.


  Nikolaj stand schräg hinter ihr und hielt einen großen schwarzen Schirm über sie. Sein Gesicht war verschlossen und gab keinerlei Emotionen preis.


  Einen Moment lang sah sie ihn wie in Trance an. Dann stieß sie sich mit den Händen vom aufgeweichten Boden in die Höhe, ließ sich gegen seine Brust fallen und drückte sich eng gegen seinen Oberkörper.


  Ein paar Sekunden später legte sich ein Arm um ihren Rücken und hielt sie fest. Sie überließ sich dem Schutz und der Geborgenheit, die Nikolaj ihr in diesem Moment bot, ohne einen Gedanken an irgendetwas anderes zu verschwenden. Augenblicklich scherte es sie nicht im Geringsten, was er mit ihr tat oder wer genau er war. Solange er nur hier bei ihr war und sie am Fallen hinderte.


  ***


  


  


  


  „Rührend, in der Tat. Von außen betrachtet zumindest. Wenn man jedoch ein bisschen tiefergräbtoder bereits weiß, was diese herzzerreißende Szene verursacht hat, passen die Worte tragisch, ironisch und sarkastisch eindeutig besser.“ Eine amüsierte Frauenstimme ließ Gwen aufsehen.


  Céstine, gekleidet in einen roten Mantel, offenes blondes Haar darüber wallend, in langen schwarzen Stiefeln steckend und einen roten Schirm in der Hand haltend, stand einige Meter entfernt und bedachte sie mit einem gehässigen Blick. Das Rot des Trenchcoats, des Schirms und ihrer geschminkten Lippen wirkte seltsam deplatziert an diesem Ort. Es stach prägnant ins Auge, wirkte anstößig und aufreizend.


  Einen Augenblick lang war Gwen offenkundig perplex und außerstande irgendeine Reaktion zu zeigen. Nach Nikolaj war dies ein weiterer „Gast“, den sie weder erwartet hatte, noch in irgendeiner Form von Freude hier in Empfang nahm.


  Ein Schwall von Hitze überkam sie, der durch das boshafte Grinsen der Blondine abermals anwuchs und die Sehnsucht schürte, sie im Schlamm herumzuwälzen. Oder ihr die Augen auszukratzen.


  Vorerst begnügte sie sich jedoch mit einem Schwall zynischer Worte: „Korrigier mich, wenn ich mich irre. Aber … da wir weder beste Freundinnen sind, uns sonderlich gut kennen oder nahe stehen, wüsste ich keinen Grund, warum du hier aufschlagen solltest.“


  Céstine plusterte die Lippen zu einem verkniffenen Lächeln, das diesmal unangenehm selbstsicher und unbefangen wirkte. Sie schien, als hätte ihr irgendetwas extrem gute Laune verpasst.


  „Nun … vielleicht solltest du dich mit dem Gedanken anfreunden, dass sich nicht immer alles nur um dich dreht. Woher nur nimmst du dieses Selbstvertrauen zu glauben, dass ich wegen dir hier bin?“


  Gwen warf einen flüchtigen Blick auf Nikolaj.


  Er stand ruhig neben ihr, den Schirm immer noch über sie beide erhoben. Jedoch machte er den deutlichen Eindruck, alles andere als erfreut oder ungerührt vom Besuch der Blondine zu sein. Ein abwartender und angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der ihn seltsam verletzlich aussehen ließ.


  Céstine setzte an Nikolaj gewandt nach: „Tztztztztztz … sag bloß, du hast diesekleine unbedeutende Informationfür dich behalten? Oder hast du etwa gehofft, als Schulter zum Ausheulen und Anlehnen ein paar Pluspunkte sammeln zu können? Glaubst du immer noch, sie könnte je mehr in dir sehen? Nach allem, was du getan hast? Nach dem, was ihrem Vater passiert ist …?“


  Sie hielt einen Moment inne – währenddem Gwen die letzte Äußerung zu verarbeiten versuchte –, dann fuhr sie fort: „Ich hoffe wirklich, dass du endlich über diese Illusion hinwegkommst, der Wahrheit ins Auge siehst und wieder zurück in mein Bett findest.“


  Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen, dann schlug ihre Stimme in einen mahnend-bedrohlichen Tonfall um: „Ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn nicht alles so läuft, wie ich es will. Oder wenn sich jemand dreisterweise an meinem Eigentum vergreift. Derjenige, der mir in die Quere kommt, sollte sich darüber klar sein, was passiert, wenn man mit dem Feuer spielt. Am Ende bleibt nur ein mickriges und unansehnliches Häufchen Asche übrig.“


  Nikolaj verlagerte sein Gewicht auf einen ausgeglichenen und lässigen Grätschstand. Mit Hohn und Wut in der Stimme sagte er: „DeinEigentum? Ich will hoffen, dass du gerade nicht mich damit gemeint hast … Aber dass du in Sachen Selbstbetrug extrem begabt bist, dass wissen wir ja inzwischen. Nicht wahr …? Ich sagte es zwar schon mal, aber von mir aus wiederhole ich mich: Du bist ein Spielzeug für belanglose Stunden, für belanglosen Zeitvertreib. Ein Spielzeug, das nach einer kurzen Weile extrem langweilend und ermüdend wird. Such dir jemand anderen, der mit dir spielen möchte. So lange, bis auch er die Nase von dir voll hat.“


  Die Blondine grinste süffisant. „Ganz wie du willst, mein Süßer … Wenn du unbedingt spielen willst, mir soll es recht sein. Mal eine andere Art von Vorspiel … Allerdings sollte dir eines klar sein: Niemand kann so gut spielen, wie ich. Ich bin es, die das Spiel erfunden hat – und ich bin es auch, die alle Fäden in der Hand hält.“


  Sie tat eine Geste, als ob sie imaginäre Schnüre in Händen hielt und sich einen Faden herausziehen würde. „Hmmm … mal sehen, was passiert, wenn ich an diesem Schnürchen ziehe. Oh … was sagt man dazu! Ich glaube wirklich, dass deinHerzchendie Wahrheit darüber erfahren sollte, warum ihr Daddy unter der Erde liegt – oder ziemlich bald darunter liegen wird. Noch darf er ja etwas Luft und Licht schnappen, wenn er es wohl auch nicht mehr sonderlich schätzen und genießen kann.“


  Regungslos starrte Gwen die Blondine an, die einen geheuchelt bedauernden Blick Richtung Grab warf. Nun wollte sie ihr definitiv die Augen auskratzen. „Was hast du getan?! Was hast …“


  Mit einer unschuldigen Stimme erwiderte Céstine: „Ich? Ich habe gar nichts getan.Noch nicht …Wenn dich interessiert, wer derjenige war, dann dreh dich doch einfach mal etwas seitlich und betrachte deinen schwarzen Ritter. Oder sollte ich besser sagen: DeinMonster?“


  Gwen konnte spüren, wie ihr der Mund aufklappte. Argwohn und eine Welle aus Angst und Entsetzen schwappten über sie hinweg. So intensiv, dass sie für einen Moment das Gefühl hatte, gleich ungebremst auf den Boden zu knallen.


  Gerade, als sie sich endlich dazu bewegen konnte sich Nikolaj zuzuwenden, ging alles so schnell, dass sie nicht mitbekam, was überhaupt passierte. Die Luft vibrierte und pulsierte plötzlich. Nikolaj packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. Genau hinein in das vibrierende und pulsierende Etwas. Als sie dachte, sie würde jeden Augenblick hart auf dem Boden oder irgendeiner Art von Grund aufschlagen, schlang sich eine Hand um ihre Taille und hinderte sie am Fallen.


  ***


  


  


  


  Der Friedhof war verschwunden. Stattdessen befanden sie sich nun auf unebenen Boden inmitten eines Waldes unter einem schwarzen Himmelzelt, das ein seltsames und schwaches Licht zu ihnen herunterwarf.


  Sie blickte irritiert umher, konnte weder diesem Umfeld noch dem plötzlichen Wechsel von Tag und Nacht eine logische Erklärung beimessen. Alles kam ihr gänzlich unvertraut und fremd vor. Mehr noch: Es schien ihr bedrohlich und … verstörend.


  Die Bäume waren knöchern, seltsam verkrüppelt gewachsen und trugen fahlstichige Blätter und Nadeln. Sie sahen aus, als wären sie allesamt tot. Und dieses merkwürdige Licht – sie konnte ihm keine sichtbare Quelle zuordnen.


  Mit einem Ruck riss sie sich aus Nikolajs Griff und trat hastig einige Schritte nach hinten. „Wo sind wir? Was ist passiert? Und was hat Céstine gemeint?“


  Nikolaj kam auf sie zu. Allem Anschein nach, um sie erneut in seinen Griff zu nehmen.


  Sie strauchelte abermals rückwärts, um ihn nicht zu sich aufschließen zu lassen. Lauter als zuvor sagte sie: „Ich habe dich gefragt, wo wir sind, Nick! Und was Céstine gemeint hat! Ich will eine Antwort! Jetzt sofort! Hast du mich verstanden? Ich verlange eine Antwort von dir!“


  Er gab es auf ihr nachzueilen, zog eine Augenbraue nach oben und sah sie mit dem Hauch von Unnahbarkeit und Transparenz auf den Zügen an. „Duverlangstetwas von mir? Ist das nun das weibliche Gen, das Frauen Glauben macht, sie hätten das Privileg, etwas von den Männern einzufordern oder zu verlangen?“


  Sie keuchte und spürte, wie es in ihr bebte. Statt einer Erwiderung bückte sie sich, grub ihre Hand in den fauligen und feuchten Boden und schleuderte, was auch immer sie aufgeklaubthatte, mit voller Wucht gegen ihn.


  Nikolaj hob reflexartig den Arm, um sein Gesicht zu schützen.


  Sie ließ keine Zeit verstreichen, bückte sich ein weiteres Mal und warf was sie in die Finger bekam: Matschigen Dreck. Steine. Kleine Äste. Getier.„Wer bist du nur?!! Sag es mir! Ich will es wirklich wissen!! WERBISTDU?!“


  Zu ihrer Verwunderung blieb er noch immer dort stehen, wo er war. Gelassen rieb er sich den Schmutz vom Saum seines Mantels und erwiderte nüchtern: „Wer ich bin, fragst du mich? Sag du es mir doch. Wen hast du damals auf dem Spielplatz deine Freundschaft angeboten? Mit wem hast du Sterne beobachtet? Wer hat dich gerettet? Inzwischen mehr als einmal? Wen hast du verraten? Wer oder was bin ich für dich?“


  In diesem Moment hatte sie nicht eine Antwort auf irgendeine der Fragen. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn in diesem Moment hasste, weil er war, wer er war. Wer auch immer dieser jemand war. Sie schrie ihn an: „Hast du etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun?! Ich will eine Antwort – und wag es nicht mich anzulügen!“


  Nikolajs Lippen blieben verschlossen. Lein Laut, keine Erklärung, keine Antwort drang hervor. Er sah sie nur an. Halb ausharrend, halb herausfordernd.


  Wut wuchs und wuchs in ihr an. Überlagerte den pochenden Schmerz und machte ihn damit doch nur noch bewusster.


  Abermals bückte sie sich, hob den Arm bereit zum Wurf, bereit, all ihre Wut und ihren Schmerz in ihn hineinzulegen und sie Nikolaj entgegenzuschleudern. Doch noch ehe sie geworfen hatte, brachte ein einziges Wort, brachten zwei aneinandergereihte Buchstaben alles um sie herum und in ihr zum Einsturz.


  „Ja.“


  Ein einzelnes ungefährliches Ja, das eigentlich dazu verwendet werden sollte, jemandem seine Hilfe und Unterstützung zu bestätigen. Den Bund fürs Leben zu besiegeln. Ein gern gegebenes Versprechen zu geben. Vertrauensvoll seine Zustimmungzubekunden.Ein solch gedachtes Ja schlug sie in eben diesem Moment nieder, als wäre es einzig existent, um ihr das letzte Bisschen von dem zu nehmen, was sie hatte. Das letzte Fleckchen stabilen Grund, auf dem sie stehen konnte, ohne in einen Abgrund zu stürzen.


  Die Hand über ihrem Kopf zitterte halt- und kraftlos. Dennoch konnte sie sie nicht herabsenken. Das Ausmaß ihrer Gefühle brachte ihren Körper fast zum Bersten.


  Sie starrte Nikolaj an – obwohl sie ihn eigentlich nicht ansehen konnte. Es gab keine Worte, die sie aussprechen konnte oder wollte. Da war überhaupt nichts mehr, was sie wollte. Da war nur noch dröhnende Leere in ihrem Inneren, begleitet von einem Rauschen, gleich dem eines rauschenden Sturzes aus großer Höhe.


  Mechanisch sank ihre Hand hinab und ließ deren Inhalt auf den Boden bröckeln.


  Ohne bewusste Absicht wand sie sich um und lief. Lief, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin. Lief, obwohl sie keine Ahnung hatte, wozu. Lief, obwohl sie lieber tot sein wollte, als jenen Schmerz wahrnehmen zu müssen.


  Sie konnte nicht sagen, ob Nikolaj ihr folgte. Außer den Geräuschen ihres Atems, den Bewegungen ihres Körpers, den knochigen und mürben Äste, die ihr hart entgegenpeitschten, nahm sie nichts wahr.


  Dann hatten ihre Füße plötzlich keinen Boden mehr unter sich, und sie fiel. Nicht in ihrem Inneren, sondern im Außen, wo auch immer dieses sein mochte, bis sich die kopfstehende und wirbelnde Welt in undurchdringliches Schwarz auflöste und sie darin versank.


  


  ACHZEHN


  


  Es war ein schöner Sommertag. Der Himmel war herrlich blau und gebar sich mit weißen großzügigen Wolken darin.


  Sie saß rücklings auf die Innenseite ihrer Waden gestützt im grünen Rasen vor einem kleinen See, dessen Ufer mit Farn und hohem Gras umwachsen war und sah in ihr Gesicht. Doch es war nicht ihr Gesicht, das ihr entgegenblickte, sondern das herzförmige Gesicht einer jungen Frau mit großen smaragdfarbenen Augen, elfenbeinfarbener Haut, vollen roten Lippen und rötlich gelockten Haar. Ihr Dekolleté war üppig und in ein einfaches aber dennoch schönes Leinenkleid aus braun-grünem Stoff geschnürt.


  Sie beugte sich weiter nach vorne um ihr Spiegelbild genauer zu mustern, doch eine Bewegung aus der Mitte des Sees breitete sich kreisförmig aus und ließ ihre Spiegelung zerlaufen.


  ***


  


  


  


  Sie fand sich dicht gedrängt in einer riesigen Menschenmenge stehend wieder. Der Geruch von Schweiß und den unterschiedlichsten Körperdüften hing in der Luft und drückte prägnant in ihre Nase.Auch sie selbst schwitzte.


  Das hochgesteckte Haar hatte sich gelöst und klebte ihr strähnig an der Stirn. Unter ihren Armen hatten sich deutlich spürbar feuchte Flecken gebildet. In ihrem Dekolleté perlten Schweißtropfen, sodass ihr das Kleid dicht und nass an der Haut auflag. Ihre Füße, die in Baumwollpantoffeln steckten, waren warm und unangenehm feucht.


  Die Menschen um sie herum grölten und schrien durcheinander. Immer wieder wurde sie mit der Menge seitwärts geschoben, um einige Augenblicke später wieder in die andere Richtung zu treiben.


  Die Masse in der sie stand, hatte sich kreisförmig um einen Podest versammelt, auf dem zwei große Pfähle inmitten eines Reisighaufens in die Höhe ragten. An den Pfählen waren zwei Personen festgebunden.


  Eine junge Frau in einen grau zerfetzten Sack gewandet, das lange schwarze Haar verfilzt und dreckig bis zur Taille hinabfallend. Die freien Stellen ihrer Haut stellten blaue Flecken und eingedickte Blutergüsse zur Schau, die auf der ansonsten hellen Haut einen erschreckenden Anblick darboten.


  Und ein Mädchen, mehr noch ein Kind, denn eine Frau. Ebenfalls in grau zerfetzte Leinen gekleidet. Das dunkelbraune Haar verdreckt bis knapp über die Schultern herabfallend. Auch ihre Haut zeugte von Gewalteinflüssen. Sie weinte. Ihre Mutter versuchte beruhigend auf sie einzureden, obwohl auch ihre Wangen nass glänzten.


  Ein Mann, gekleidet in ein geschmeidiges Gewand, stand auf der Anhöhe und schrie laute Wörter in die Menge, die wohl eine Ansprache sein sollten.


  Sie konnte die Wörter nicht erfassen. Sie drangen an ihr vorbei. Alles, was sie deutlich wahrnahm und registrierte, waren die Frau und das Kind dort oben auf dem Podest. Immer wieder entglitten sie ihr, wenn die Menge sie abermals herumdrängte und ihr so die Sicht stahl. Schmerz und Kummer hielten sie eng umschlungen, stahlen ihr die Luft zum Atmen und machten sie bewegungsunfähig. Die Menschenmasse war daher nicht nur Last, sondern auch Stütze, die sie daran hinderte auf den Boden zu fallen.


  Der Mann endete und stieß die in Händen befindliche brennende Fackel voller Genugtuung und Triumph in die Höhe.


  AbermalsgrölteundjubeltedieMenge.


  Sie sah alles wie in Zeitlupe. In Wahrheit jedoch, ging alles rasend schnell vonstatten.


  Der Mann stieß die Fackel in die Reisighaufen. Erst in den der jungen Frau, dann in den des Mädchens. Danach verließ er über eine Treppe das Podest und entschwand aus ihrem sichtbaren Feld. Feuer züngelte, fraß sich durch das trockene Reisig und breitete sich hungrig und unwiderrufbar aus. Schreie gelten durch die Luft. Doch diesmal waren es nicht die der Menge, sondern die qualvollen Rufe der beiden Verbrennenden. Schmerz erfüllte die Luft, gefolgt vom Geruch verbrannten Fleisches.


  Auch in ihr selbst züngelten die Flammen. Fraßen sich durch ihren Körper und verbrannten ihre Seele.


  ***


  


  


  


  Abermals prangte eine Menschenmasse um das Podest. Diesmal jedoch stand sie nicht inmitten der Bauern und Tagelöhner, sondern blickte von der Anhöhe auf sie herab.


  Ihre Hände brannten, gedankt den Fesseln, die ihr die Haut aufgeschoren hatten und sie eng an den Holzpfahl in ihrem Rücken banden. Das rötliche Haar fiel ihr strähnig bis zur Taille hinab und roch nach Fett und Schmutz. Mund und Kehle waren trocken, die Lippen spröde aufgeplatzt, sodass sich der kupferartige Geschmack von Blut auf ihnen verteilte. Ihr Körper war müde und ausgelaugt, ohne jegliche Kraft und Wärme, brannte und schmerzte auf jedem Zentimeter Oberfläche.


  Ihr gegenüber war ein zweiter Podest aufgebaut, an dessen Pfahl ein Mädchen gebunden war. Ihr glattes, rotbraunes Haar hing ihr müde und kraftlos die Schultern hinab. Auch ihre Lippen bluteten. Auf dem von Leinen unbedeckten kindlichen Körper zeichneten sich blaue Flecken und rote Striemen ab.


  Egal wie sehr ihr eigenes ganzes Wesen schmerzte und brannte - es war nichts im Vergleich dazu, diesen Anblick ertragen zu müssen. Ihr eigenes Kind dort an den Scheiterhaufen gefesselt zu sehen und die unvorstellbare Erkenntnis in sich ertragen zu müssen, dass dieser kleine Kindeskörper bald lichterloh brennen würde.


  Sie hätte alles gegeben, hätte alles ertragen, wenn sie damit ihre Tochter von diesem Schicksal hätte bewahren können. Doch sie hatte bereits alle Bitten geäußert, die sie äußern konnte. Hatte bereits jedes Flehen an die gerichtet, die ihrer Tochter hätten Gnade erweisen können. Doch alles war vergebens gewesen. Alles war verloren. Ihre Tochter war verloren. Sie selbst war verloren.


  Beide würden sie im Feuer der Kirche, der Inquisition, ihren Tod finden. So wie auch schon ihre Schwester und deren Tochter dort ihr Schicksal entgegengenommen hatten. Doch glaubte sie nicht, dass das Feuer ihr noch mehr Qual bereiten konnte, als sie in diesem Moment bereits verspürte.


  Schmerz. Kummer. Unverständnis. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Ohnmacht. All dies wütete bereits als loderndes Feuer in ihrem Inneren und verzehrte sie in seinen Flammen.


  Jemand packte sie grob am Kinn und zwang sie geradeaus zu sehen, als die brennende Fackel in den Reisighaufen ringsherum ihrer Tochter gestoßen wurde und reales, heißes Feuer aufzüngelte.


  Ihrer Schreie hallten durch die Luft und sprengten ihr das Herz aus der Brust. Tränen flossen wie Wasserfälle aus ihren grünen Augen und hüllten das Feuerinferno in weißlichen Dunst. Schwefel quoll zu einer Wolke heran, versetzt mit dem Duft verbrannten Stoffs, verbrannter Faser, verbrannten Fleisches.


  Sie schloss die Augen und formte die Buchstaben in ihrem Geist zu Worten, um sie an die Eine zu richten, um sie um Hilfe zu bitten. Wissend, dass dies das Letzte war, was sie tun konnte. Wissend, dass dies das Letzte war, was sie hinterlassen konnte.


  Sie sprach die Worte. Fühlte, wie sie zu mehr wurden, als bloßen Worten. Fühlte, wie sie an Umfang und Tiefe zunahmen. Fühlte die Macht, die sich verdichtete, zu einer geballten Masse zusammenschloss und sich schließlich in einer einzigen gewaltigen Explosion entlud, ein Beben von begleiteter Dunkelheit erzeugte und keinen Raum unberührt ließ.


  NEUNZEHN


  


  Gwen stürzte auf die Knie. Schwer keuchend und gehetzt sog sie nach Luft und tastete verwirrt und verstört ihren Körper ab. Noch immer steckte sie in dem schwarzen Kleid und dem blauen Mantel. Doch anders als zuvor, waren die Kleidungsstücke nun trocken und umhüllten angenehm warm ihren Körper.


  Gänzlich desorientiert versuchte sie ihre Umgebung ins Auge zu fassen, als plötzlich eine kräftige weibliche Stimme an ihr Ohrdrangundsieerschrockenzusammenzuckenließ. „HabkeineAngst. DubistinSicherheit.“


  Gwen kippte nach hinten und wich argwöhnisch auf Händen und Füßenzurück.Sicherheit. Kaum, dass sie sich noch erinnern konnte, was dieses Wort tatsächlich bedeutete. „Wer … bist du …? Wo … bin ich …? Was … ist mit mir passiert …?“


  Was gerade eben mit ihr passiert war, entzog sich ihrer Vorstellungskraft. Sie war diese rothaarige Frau gewesen. Die Frau, die zugesehen hatte, wie ihre Schwester und deren Tochter am Scheiterhaufen verbrannten. Die Frau, die selbst neben ihrer Tochter ein Ende durch das Feuer gefunden hatte. Sie war diese Frau gewesen und hatte all das gespürt, was sie gespürt hatte.


  Die zu der Stimme gehörende Frau trat näher an sie heran. Sie war groß und schlank, trug silberne Sandalen und ein langes ärmelloses lila Kleid, das an eine Tunika erinnerte und in dessen Bund ein Dolch steckte. Ihr schwarzes Haar glänzte seidig und glitt ihr anmutig bis über die Taille. Auf dem Kopf trug sie ein silbernes Diadem, dessen Mitte von einer goldenen Mondsichel geschmückt wurde. Ebenso trug sie an beiden Händen breite Armreife, die durch das gleiche Mondsymbol geziert wurden. Ihre Augen waren schwarz, aber anders, als die von Merkas, von hellem Glanz und Lebendigkeit erfüllt.


  Mit ein paar tiefen Atemzügen versuchte Gwen ihren Herzschlag zu beruhigen, dann stellte sie ihre Fragen erneut. „Wer bistdu? Undwobinich? Wasist…passiert?“


  Die Frau ging vor ihr in die Hocke und bedachte sie mit einem warmen Lächeln. „Hab keine Angst. Ich will dir nichts tun. Ich bin Hekate, und was du gerade erlebt hast, habe ich dich erleben lassen.“


  Gwen starrte die eindrucksvolle Frau mit großen Augen an. Der Name rührte an etwas in ihrem Gedächtnis, doch sie konnte es nicht greifen. „Wie … was genau hast du mit mir gemacht? Ich bin durch einen merkwürdigen Wald gelaufen und plötzlich … war ich irgendwo anders … war ich … nicht mehr ich … Und jetzt … jetzt bin ich hier …“


  Immer noch lächelte die Frau. „Du bist auch jetzt noch in diesem Wald – was deinen Körper angeht zumindest. Dein Geist dagegen hat eine Reise gemacht. Eine Reise in die Vergangenheit, zurück zum Anfang.“


  Obwohl sie die Antwort bereits ahnte, fragte sie: „Was für ein Anfang?“


  „Der Anfang der Sensaten. Was du gerade erlebt hast, war die Stunde ihrer Geburt. Die Frau, in deren Leben du dich gerade wiedergefunden hast, war ihre Schöpferin. Du weißt, wer diese Frau ist. Hab ich recht?“


  Gwen rückte kurz mit dem Kopf in alle Seiten, konnte jedoch nicht mehr erkennen, als ein durchdringendes Weiß, das Boden, Höhe und Weite ausfüllte. „Ja, ich weiß, wer sie ist. Lilith. Sie hat den Zauber gesprochen, der die dunklen Kinder … die Sensaten geboren hat.“


  Hekate nickte. „Weißt du, warum sie das getan hat? Warum sie diesen Zauber gesprochen hat? Was genau dieser Zauber getanhat?“ Gwensahsieverwirrtan.


  „Den wirklichen Grund, die tatsächliche Verwirklichung kennt bis heute niemand, außer mir.“


  Gwen stutzte. „Was soll das heißen?Die tatsächliche Verwirklichung?“


  „Sag mir, Gwen. Nun, da du Lilith gewesen bist, gefühlt hast, was sie gefühlt hat, gedacht hast, was sie gedacht hat: Was war der Grund für ihren Zauber? Was wollte sie damit bewirken? Was war ihre Intention?“


  Erneut mühte Gwen sich nachzudenken und sich die Erlebnisse in Erinnerung zu rufen, die bis eben noch ihre eigenen gewesen waren. „Sie wollte … andere vor dem gleichen Schicksal bewahren. Sie wollte nicht, dass jemand das gleiche Grauen, den gleichen Schmerz, durchleben und erfahren musste, wie sie selbst. Sie wollte … dass andere davor verschont blieben.“


  Die schöne Frau nickte anerkennend. „Ja, das war ihre ursprüngliche Intention. Sie wollte etwas zurücklassen für diese anderen Menschen, die anderen Hexen, ihre Schwestern: Hoffnung. Gnade. Rettung. Gerechtigkeit. Schutz.


  Lilith bat mich um meine Hilfe und Unterstützung für die Verwirklichung ihres Zaubers. Ich tat, was mein Kind von mir erflehte und gab ihm meinen Segen, meine Kraft und Energie, um sich zu materialisieren. Doch … es gab einen verborgenen Einfluss, der jenen Zauber zu einem Fluch werden ließ. Ich … hatte es nicht kommen sehen … Eine weitere Macht, ein weiterer Initiator, hatte seine Finger im Spiel. Hätte ich geahnt, was passieren würde, hätte ich mich wohl gegen mein Kind stellen und ihre Bitte verwehren müssen.“ Sie hielt bedrücktinne.


  Gwensahsieverständnislosan.


  Etwas schwerfällig fuhr Hekate fort: „Was hat Lilith gefühlt? Was hast du gefühlt, als du sie warst? Wenn du ganz genau hinsiehst, ganz genau wahrnimmst: Was hast du gefühlt?“


  Gwen schloss die Augen, ging in sich und ließ die Empfindungen und Gefühle zu sich strömen. „Unendlichen Kummer und Schmerz. Unendliche Trauer. Alles in ihr war … zerbrochen. Alles in ihr war … tot.“


  Hekate drängte weiter: „Und noch tiefer? Wenn du noch tiefer gehst, noch genauer hinsiehst: Was fühlst du dann? Was findestdudann?“


  Abermals ließ sie sich von den Empfindungen und Gefühlen durchfluten. Auch, wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, alles nochmals neu in sich aufleben zu lassen. Abwehrend sagte sie: „Da ist nicht mehr … Da ist nur all dieser … Kummer … unddieser …“ Unwillkürlich verspannte sich alles in ihr und zog sich zusammen. Da war tatsächlich noch mehr. Tiefer. Verborgen. Versteckt. Aufgeregt und leicht keuchend sagte sie: „Da ist … Wut … Zorn … Hass … und der brennende Wunsch nach … RacheundVergeltung…nachStrafeundSühne.“Sie schüttelte sich heftig, um diese grässlichen Empfindungen zu verscheuchen, die sich gleichsam einer giftigen Chemikalie in ihrem Inneren ausbreiteten, ätzten, und sie mit einem heißen und bohrenden Brennen durchfluteten.


  Da spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrem Knie und sah auf. „Ja, genau das. Voller Schmerz und Kummer, voller Unverständnis gegenüber der Kirche, die solch ein Verbrechen an Unschuldigen, an ihren Schwestern, verüben konnte und es als rechtmäßige Strafe Gottes ausgab, sprach Lilith ihren Zauber. Sie wollte dafür sorgen, dass künftig keine Hexe mehr solch ein Schicksal würde teilen müssen, nur weil man ihre Kraft und Macht als bedrohlich empfand. Nur weil sie von Männern als bedrohlich empfunden wurde.


  Du musst wissen, dass damals nur Männer an der Macht gewesen sind. Insgeheim war es vorrangig die Furcht vor der weiblichen Kraft und Energie gewesen, und nicht die Absicht Gottes Gesetze zu vollstrecken, die sie zur Verfolgung, Folter und Vernichtung der Hexen bewogen hat. Ihre von der religiösen und dogmatischen abweichende Lebens- und Denkweise mag sicherlich ein Verstärker gewesen sein, der ihre Bedrohlichkeit nochmals hervorgehoben hat, aber der zentrale Faktor, der ihnen Angst gemacht hat, war einfach das ursprüngliche Wesen der Hexen.


  Liliths Zauber sollte Hüter hervorbringen, die die Hexen beschützen sollten. Ritter, die die Kraft und Macht der Frauen respektieren, ehren und hüten würden, ohne sich von ihnen bedroht zu fühlen – oder sie töten zu wollen. Diese Hüter sollten sich aus ihrem Licht heraus materialisieren. Gewissermaßen also aus ihrem Herzen geborene Schutzgeister, die als Gegenpol zur Kirche und ihren männlichen Vorstehern auftreten und für die Hexen eintreten würden.


  Liliths ursprüngliche Intention bestand darin, eine schützende und ausgleichende Kraft zu formen, die andere Hexen vor einem unrechtmäßigen und grausamen Schicksal bewahren sollte. Dochallesgeschahanders, alsbeabsichtigt …


  Wessen sich Lilith nicht bewusst gewesen ist – wessen ich mir nicht bewusst gewesen bin –, war die Tatsache, dass sie solchen Groll, Zorn und Hass in sich hegte, solche Sehnsucht nach Rache und Vergeltung in sich trug, dass diese niederen Gefühle ihre fromme und edelmütige Absicht vergifteten und zu einem Fluch wandelten. Lilith war sich nicht bewusst gewesen, dass ihr Herz und ihre Seele bereits selbst von Dunkelheit zerfressen waren.


  So geschah es, dass die Schutzgeister nicht zu Rittern und Hütern der Unschuldigen, der Hexen, sondern zu eigen-ständigen unabhängigen Wesen wurden, die nicht für irgendwen kämpften, sondern schlicht und einfach Wesen der Dunkelheit waren und ihren eigenen Absichten, Zielen und Begehren folgten.


  Zwar war es Liliths Absicht gewesen, die sie handeln ließ, doch war es ihr Innerstes, welches dem Zauber schlussendlich seine Richtung und Macht gab. Denn mehr noch, als unsere bewussten und offengelegten Absichten, sind es unsere inneren, unsichtbaren Überzeugungen und Empfindungen, die von Bedeutung und Gewichtung sind. Eine Absicht ist schnell gefasst – doch wenn sie nicht aus Wahrheit, Klarheit und Ehrlichkeit sich selbst gegenüber hervorgeht, dann kann sie weit mehr Schaden anrichten, als sie jemals Gutes tun könnte.“


  Die Gedanken in Gwens Kopf überschlugen sich und veranstalteten einen Lärm, wie in einem randvoll gefüllten Theatersaal. „Was genau bedeutet das? Was genau sind … die Sensaten nun? Das personifizierte Böse? Pure Dunkelheit?“


  Jäh presste Hekate die Lippen zusammen. Nach einem Moment der Stille erwiderte sie mit einem leisen Seufzen in der Stimme: „Ja und nein. Wie ich vorher schon andeutete, gab es noch jemanden, der an der Materialisierung des Zaubers beteiligt war. Wo Licht ist, ist auch immer Schatten. Und den Schatten schert es nicht, wie er sich seine Aufmerksamkeit sichert. Er ergreift jede Chance, die sich ihm bietet. Jede Chance, die ihm dazu verhilft, in den Vordergrund zu gelangen. So hat er auch damals nicht gezögert, seinen Moment gewittert und die Möglichkeit sich auszubreiten, ergriffen.


  Ich ließ Lilith meine Kraft und Energie zuteilwerden, um ihren Zauber zu verwirklichen – doch noch jemand ließ seinerseits Kraft und Energie hineinfließen und verstärkte ihn abermals in Gewichtung der Dunkelheit. Ehe ich bemerkt und erkannt hatte, was passieren, wie sich der Zauber verwirklichen würde, war es zu spät, um ihn aufzuhalten. Doch zumindest fand ich ein kleines Schlupfloch. Es gelang mir, das Ausmaß zu beeinflussen und Schadensbegrenzung zu betreiben, wenn du es so nennen möchtest.


  Die Schützer und Bewahrer, die Lilith ursprünglich aus ihrem Licht hervorbringen wollte, konnten sich nicht materialisieren, wie sie es angedacht hatte. Stattdessen werden seit diesem Tag Männer – normale Menschenmänner – geboren, denen diese Wächteraufgabe als Schicksal in die Seele gewebt ist. Ein Schicksal, das sie ergreifen können – jedochnichtmüssen. Da es Liliths Dunkelheit, begleitet von der zusätzlichen Verstärkung durch jemand Dritten gewesen ist, die den Nährboden und die Hauptenergiequelle des Zauber gebildet hat, musste sich diese geballte Kraft unweigerlich und unabwendbar materialisieren und führte zur Schöpfung der Sensaten. Sie sind quasi die „misslungene“ Verkörperung von Liliths Schützern und Bewahrern. Somit besteht das Wesen der Sensaten aus Dunkelheit, die sich in einem menschlichen Körper verdichtet hat. Es sind dunkle Seelen, die das Licht scheuen, es verabscheuen und gegen es ankämpfen. Ihre Natur ist es, sich schlicht zu nehmen, was sie wollen, weil es so in ihnen angelegt ist. Aber da auch meine Macht im Spiel war, konnte ich damit einen winzigen Teil beeinflussen: Ich habe einen Samen Licht in jeden von ihnen pflanzen. Dieser Samen ruht unter all der Dunkelheit und wartet darauf, geweckt zu werden. Sie sind also nicht gänzlich verloren, nicht gänzlich verdammt, auf ewig in Dunkelheit zu wandeln oder andere in ihre Dunkelheit zu ziehen.


  Hekate schien einen Moment lang in Gedanken versunken und Gwen nutze diese Chance, um zu Wort zu kommen: „Wer hat sich noch an diesem Zauber beteiligt? Wer war dieserandere? DieserDritte?“


  „Welcher Schatten sehnt sich nach Ausdehnung? Welcher Schatten würde jede sich bietende Chance ergreifen, um sich Seelen zu sichern? Fällt dir niemand ein?“


  Gwen schluckte und hielt den taxierenden Blick von Hekate.


  „Jeder Mensch hat einen freien Willen, was für ihn das größte Hindernis darstellt. Er kann sich nicht einfach nehmen, was und wen er will. Er ist angewiesen auf die freie Entscheidung einer Seele, sich vom Licht ab und ihm zuzuwenden. Liliths Zauber barg eine bahnbrechende Möglichkeit für ihn: Das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit, das in jedem Menschen gleichermaßen gegeben ist, zu seinen Gunsten zu verändern und eine Gewichtung für sich zu erringen. Der Innenraum der Sensaten enthält nicht die vorgeschriebene Balance, sondern ist einseitig verlagert. Das ist nicht im Sinne der Natur. Es muss ein Gleichgewicht herrschen. Doch mit der Schöpfung der Sensaten wurde genau diese vorgeschriebene Ordnung umgangen.“


  Gwen wurde mit jedem von Hekates Worten kälter, denn sie ahnte die Antwort bereits, obwohl ihr Verstand immer noch lautstark dagegen anging. „Wer ist …er? Wie ist sein Name?“


  Hekate bedachte sie einige Sekunden lang mit einem warmherzigen Ausdruck, ehe sie antwortete: „Du kennst ihn wohl am Besten unter dem Namen Satan oder Luzifer.“


  Gwens Verstand verstummte endlich. Sie benötigte einige Augenblicke, bis sie etwas erwidern konnte. „Luzifer …? Satan…? Esgibt … Er ist … real?“


  Ein feines Schmunzeln zog sich über Hekates Gesicht. „Real ist ein weit gefasstes Wort. Etwas kann schon real sein, nur weil du daran glaubst. Aber um präzise auf das zu antworten, was du meinst: Er ist real – und er war ein Mitschöpfer der Sensaten. Etwas genauer betrachtet, könnte man ihn auch als Parasiten betrachten, der sich durch die Macht des Lichtes – durch meine Macht – bereichert hat. Eigentlich ein äußerst bizarres Paradoxon: Die Dunkelheit gewinnt durch Hilfe des Lichtes an Macht undPräsenz. Nun … ohne mein Mitwirken hätte sich der Zauber nicht in jener Größenordnung, in diesem Ausmaß, verwirklichen können. Das ist Fakt. Ich trage also Mitschuld an allem, was passiert ist.“


  Erneut versank die schöne Frau in ihren eigenen Gedanken. Man konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass ihr „Fehler“ schwer aufihrlasteteundsiebedrückte. Doch nicht nur Hekate, sondern auch sie selbst hatte einiges zu verdauen. Es war ein furchtbarer Gedanke sich vorzustellen, dass Nick zur Hälfte aus dem Bösen, aus geballter Dunkelheit bestand, die durch Satan mitinitiiert wordenwar. Es jagte ihr unabstreitbar Angst ein.


  Ganz so, als ob Hekate dies spüren könnte, sagte sie unerwartet in die Stille hinein: „Der Sieg ist damit nicht entschieden. Die Dunkelheit hat noch nicht gewonnen. Trotz der überwiegenden Dunkelheit, die das Wesen der Sensaten bildet, bleibt immer dieser eine Funken Licht in ihnen verborgen. In jedem von ihnen. Tief zwar. Verborgen und versteckt. Doch vorhanden.


  Das Licht hat eine Gabe, eine Macht, die das Dunkel nie erlangen, niemals verstehen wird. Zünde eine Kerze in einem dunklen Raum an und du wirst dessen ganzen Umfang erhellen. Gib einen Hauch von Dunkelheit in einen lichtvollen Raum und er wird sich nicht auszubreiten vermögen.“


  All diese Informationen überrollten sie regelrecht und ließen wild wuchernde Fragen aufkommen. „Wer … bist du? Ich meine … wer bist du genau? Du hast mir deinen Namen gesagt, aber …“


  „Du weißt es bereits, doch wagst du deinem Herzen nicht zu vertrauen. Ein Problem der Menschen, dessen Auflösung äußerst wertvoll wäre…


  Ich bin Hekate. Die Göttin der Magie und die Wächterin der Tore zwischen den Welten. Zu Beginn der Zeit wurde ich von euch Menschen noch als eine Göttin des Lichtes, der Erde und Sonne angesehen. Später wandeltet ihr dieses Bild von mir, sodass ich fortan als dunkle und Furcht einflößende Göttin galt, die in Kontakt mit Geistern steht und Tote aus ihren Gräbern holt. Schließlich kam es so weit, dass man mich zum Inbegriff der dunklen Magie erklärte – was natürlich ein Grund dafür ist, warum man mich auch mit Hexen assoziiert, welche sich ja allesamt der Schwarzen Magie und dem Teufel verschrieben haben sollen. Eine Tatsache, die nicht sonderlich schön und ebenso wenig leicht für mich hinzunehmen ist. Ich … im Bunde mit dem Teufel stehend … Nun ja … Angst vermag den Geist zu trüben …“


  Sie hielt kurz inne. „Hexen sind Kinder meines Geistes. Doch weder sie, noch ich, sind der Dunkelheit – dem Teufel – verfallen oder gar hörig und gefügig.“ Eine äußerst präsente und machtvolle Ausstrahlung ging von der großen Frau aus, die nicht gänzlich sorglos an Gwen vorüberging.


  Nach all den Offenbarungen, die sie in der letzten Zeit bereits hatte schlucken müssen, hatte sie nicht geglaubt, dass es noch dicker kommen konnte. Doch vor ihr stand der lebende Beweis: Eine Göttin – Hexengöttin – die sie eben rückwärts in die Vergangenheit versetzt und sie in den Körper, in das Leben, einer Hexe der damaligen Zeit verpflanzt hatte und ihr überdies die Existenz des Teufels vor die Füße warf.


  Wenn nicht alles so verdammt Angst einflößend und ernst gewesen wäre, hätte sie die ganzen Informationen womöglich überaus interessant gefunden. Doch da sie selbst mittendrin steckte und ihr Leben deswegen den Bach hinunterging, verlor sich das euphorische Interesse dran. Stattdessen versuchte sie nun angestrengt weiterzukämpfen, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen.


  Mit kräftiger Stimme frage sie: „Warum bin ich hier? Warum hast du mich in Liliths Leben geschickt? Warum erzählst du mir das alles?“


  „Weil es wichtig für dich ist, Gwen. Aus mehreren Gründen. Auch, wenn dir aktuell vielleicht nur einer davon bewusst oder wichtigseinkönnte.“


  „Und der wäre?“


  „Nikolaj.“


  ZWANZIG


  


  Gwens Brust zog sich eng zusammen. Sein Name, der Gedanke an ihn, brannte wie Eiseskälte in ihrer Brust. All die Geschehnisse hatten ihn für kurze Zeit aus ihrem Sinn vertrieben. Nun war er zurückgekehrt und präsent wie zuvor.


  „Ja … ich weiß, dass es wehtut. Ich weiß, was in dir vorgeht“, sagte Hekate mit mitfühlender Stimme.


  „Ach ja? Woher denn?“ Obwohl sie nicht unhöflich sein wollte, waren ihre Worte getränkt von Trotz und Argwohn.


  Der durchdringende Blick der Göttin verleitete sie jedoch schnell zu einem Nachsatz. „Es … tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  Die Hexengöttin nickte ab. „Es gibt keinen Grund dich zu entschuldigen. Es ist verständlich, dass du Fragen hast. Es ist verständlich, dass du durcheinander bist. Du hast viel durchgemacht. Du hattest – und hast – mit vielem zu kämpfen. Das ist einer der Gründe, warum ich dich hergebracht habe.“


  Verwirrt sah Gwen in das Gesicht ihrer Gegenüber. „Was soll das heißen?“


  „Heute,jetztundhier,bistduLilith“.


  Die Worte hingen in der Luft und verpassten ihr eine Ganzkörpergänsehaut.


  „Du stehst an dem Punkt, an dem auch Lilith einst stand. An dem Punkt, der eine Entscheidung von dir fordert: Möchtest du, dass die Geschehnisse, dass das Außen die Macht über dein Inneres, über dich, erlangt und dich in der Hand hat? Oder möchtest du selbst es sein, die über dein Inneres, über dich, verfügt?“


  Gwen blickte ins Leere und ließ die Frage in sich aufgehen gleich einem Ballon, der sich zu voller Größe ausdehnt. „Wie sollte ich Einfluss darauf haben, was passiert? Was das Außen mit mir macht? Ich habe keinen Einfluss darauf, was geschieht.“


  Hekate erwiderte mit ruhiger Stimme: „Worauf ich hinaus will, ist weniger das Außen zu formen, wie man es gerne hätte, denn mehr, wie du auf das Außen reagierst, das sich dir präsentiert. Es kommt darauf an, wie du damit umgehst. Was du daraus machst.“


  Erneut musste Gwen den Sinn der Worte in sich aufkeimen lassen. Es war äußerst schwer sich glauben zu machen, dass sie selbst schuld an ihrer Verfassung sein sollte. Nicht das Außen. Nicht das, was ihr widerfahren war. Aber sie hatte sich zu wehren versucht. Sie hatte gekämpft. Jedoch hatte es ihr recht wenig geholfen. Sie konnte schließlich niemand anderen ändern, konnte Nikolaj nicht dazu bringen, wieder er selbst zu sein.


  Sie sah Hekate ins Gesicht. „Aber … was, wenn die Dunkelheit eines anderen das eigene Licht zu zerstören droht? Was dann? Wie soll man damit umgehen? Wenn einem … der andere überdies … wichtig ist?“


  Hekate lächelte sanft. „Wenn Dunkelheit dich zu überwältigen droht, nützt es nichts Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Das wäre, als würdest du Feuer mit Feuer bekämpfen. Am Ende kommt eine noch größere und mächtigere Stichflamme heraus.“


  „Soll das heißen, dass man sich nicht wehren soll? Dass man alles einfach … hinnehmen und aushalten muss?“, fragte sie irritiert.


  „Nein, das ist damit nicht gemeint. Es bedeutet nicht tatenlos dabei zuzusehen, wie etwas geschieht oder sich davon besiegen zu lassen. Doch du darfst dich nicht verleiten lassen, die gleichen Mittel und Wege zu ergreifen, wie das, was du zu bekämpfen versuchst. Du darfst nicht zulassen, dass du das gleiche Feuer in dir schürst, das du zu bekämpfen versuchst. Wenn Dunkelheit dich zu überwältigen droht, ist die beste Abwehr, der beste Schutz, der, ihr das zuteilwerden zu lassen, was sie benötigt, um sich ihres Lichtes zu erinnern.“


  „Undwasgenauistdas?“


  Hekate neigte den Kopf leicht schräg und erwiderte mit einem sanften Lächeln: „Es ist die Aufgabe jedes Einzelnen, diese Frage zu beantworten. Selbst wenn ich dir die Antwort darauf geben würde, so würde sie dir doch recht wenig nützen. Sie muss aus dir selbst kommen. Nur wenn sie das tut, begreifst du auch wirklich, was sie bedeutet.“


  Hekate schenkte ihr einige Augenblicke, dann sagte sie: „Es liegt an dir, Gwen. Es ist deine Entscheidung, wie du mit dem dir gegenüberstehenden Außen umzugehen gedenkst. Es ist deine Entscheidung, was du es mit dir machen lässt. Es ist deine Entscheidung, welchen Weg du für dich wählst.“


  Es drang von allein aus ihr hervor, verzweifelt und müde: „Weg? Welchen Weg? Ich erkenne überhaupt keinen Weg! Ich kann nichts tun … rein gar nichts! Alles entweicht mir. Alles rinnt mir durch die Finger, wie Sand. Alles rollt über mich hinweg und begräbt mich unter sich. Es gibt nichts, was ich dagegen machen könnte …“


  „Gehe in dich. Es kommt auf das an, was du in dir bewahrst, was du in dir wählst. Du kannst dich entscheiden im Schmerz zu ertrinken, welchen die Dunkelheit über dich gebracht hat oder aber, du entscheidest dich nicht in ihm zu ertrinken, sondern auf ihm zu treiben. Was zählt, ist deine innere Ausrichtung, deine innere Überzeugung.“


  Gwen starrte ins Leere. Erneut ließ sie sich in die Erinnerungen Liliths fallen, um in deren Empfindungen hineinzufühlen. Abermals überkam sie ein ätzendes und bleiernes Gefühl, das sie eng umschloss und ihr das Atmen erschwerte. Diese Empfindungen fraßen sich durch sie hindurch und zehrten von ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein …! Ich will nicht … ich will mich nicht so fühlen, wie Lilith … Ich will nicht so … vergiftet sein.“


  Hekate strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Dann wirst du dich auch nicht so fühlen, wirst nicht so vergiftet sein. Nicht, wenn du es nicht willst.“


  Gwen spürte, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten. „Und was soll ich jetzt tun?“


  „Diese Frage kannst nur du selbst beantworten. Wenn du auf dein Herz hörst, wirst du das Richtige tun.“


  ***


  


  


  


  Gwen atmete einige Male intensiv durch, dann sagte sie: „Du hast gesagt, es gibt mehrere Gründe, warum ich hier bin. Warum du mir das alles gezeigt und erzählt hast. Was sind das noch für Gründe?“


  „Du bist ein Kind meines Geistes. Ich bitte dich als solches um deine Hilfe.“


  Verständnislosigkeit hämmerte in ihrem Kopf. „Ich … bin … was …?“


  „Du stammst einer Blutlinie von Hexen ab, die dem Tod auf dem Scheiterhaufen entkommen sind. Durch deine Adern fließt das Blut meines Geistes.“


  Gwen sprang wie elektrisiert vom Boden auf. All das wurde ihr nun doch zu viel. „Was soll das heißen? Das kann nicht wahr sein. Meine Eltern sind … Menschen. Normale Menschen.“


  Hekate erhob sich ebenfalls und nahm einen aufrechten Stand ein. „Es ist wahr, mein Kind. Deine Eltern, Eleanor und Robert, sind nicht deine leiblichen Eltern. Sie adoptierten dich, als du noch ein Baby warst.“


  Gwen konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie schrie mehr als das sie sprach: „Das ist … verrückt! Das kann nicht wahr sein! Warum sagst du das?“


  „Weil es die Wahrheit ist. Auch wenn sie dich im Moment schmerzt. Du stehst immer noch aufrecht, wo andere bereits zu Boden gedrückt worden wären. Du bist stark. Du bist lichtvoll. Ich erbitte deine Hilfe, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Ich erbitte deine Hilfe, den winzigen Lichtsamen im Inneren derSensaten zu erwecken.“


  Gwen lachte, hysterisch und überspitzt. „Mein ganzes Leben ist mir um die Ohren geflogen – fliegt mir noch immer um die Ohren. Ich sehe nicht wirklich, dass ich noch aufrecht stehe. Im Gegenteil. Ich fühle mich, als ob ich bereits fingerdick mit dem Gesicht im Schlamm stecke. Ich kann mir nicht mal selbst helfen – und da sollte ich dir helfen können?“


  Hekate musterte sie eindringlich. „Es ist dein Verstand, der dir sagt, dass du am Boden bist. In Wahrheit aber stehst du noch aufrecht. Woher ich das weiß? Weil ich das Licht in dir sehen kann. Es ist nicht ertränkt von Dunkelheit. Du hast es dir bewahrt. Du stehst noch aufrecht. Deine größte Gabe und Fähigkeit, deine größte Stärke ist dein inneres Licht – und jenes Licht kann die Kraft sein, die das Samenkorn der Sensaten zum Leben erweckt.“


  Gwen schwieg. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie versuchte sie anzuhalten und zu ordnen. Hekate gab ihr die Zeit.


  Irgendwann sagte sie langsam und gedehnt: „Ich bin also … eine Hexe. Von der du glaubst, dass sie dir helfen kann. Warum bin ich hier? Gerade jetzt? Warum bittest du mich ausgerechnet jetzt um meine Hilfe? Jetzt, da ich selbst schon genügend am Hals habe?“


  „Genau aus diesem Grund. Weil genau jetzt die richtige Zeit ist. Ich wusste, dass dieser Zeitpunkt eines Tages kommen würde. Ich wusste es, seitdem du und Nikolaj euch auf dem Spielplatz begegnet seid. Vielleicht wärst du niemals so weit gekommen. Vielleicht wärst du niemals so stark geworden, wenn ihr euch nicht begegnet wärt. Eure Begegnung hat dich unwiderruflich geprägt und verändert. Durch Nikolaj bist du gewachsen – so wie er auch durch dich. Dein Leben wieder ins Gleichgewicht zu bringen, ist gewissermaßen deine Feuerprobe. Wenn du sie bewältigst, dann kann dich nichts mehr in die Knie zwingen.“


  Von irgendwo in ihrem Inneren drängte verzweifelte Wut nach oben. „Hast du etwas mit all dem zu tun? Mit all dem, was passiert ist? Wolltest du, dass ich an diesen Punkt komme, sodassichbereitwerde? Fürdichbereit werde?“


  Hekate bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. Es war ein äußerst ungemütliches Gefühl, aber nichtsdestotrotz wollte sie eine Antwort auf ihre Frage.


  „Nein. Nichts von alledem habe ich geplant oder heraufbeschworen. Es war unvermeidbar. Es musste so kommen. Das ist alles, was ich damit meine.


  Manchmal lässt sich ein Blick auf die Fäden des Schicksals werfen und ich sah, dass wir uns eines Tages gegenüberstehen würden. So, wie wir es jetzt tun. Normalerweise bin ich die Mutter, die ihren Kindern zu Hilfe eilt. Doch diesmal bin ich diejenige, die um die Hilfe ihres Kindes ersucht. Die Erde ist nicht meine Welt, daher kann ich nicht in vollem Ausmaß in ihr wirken. Ich benötige ein Gefäß, wenn du mir die Bezeichnung gestattest. Gemeinsam könnten wir das Gleichgewicht wieder herstellen – aber es ist deine Entscheidung, es unterliegt deinem freien Willen, ob du dich dafür oder dagegen entscheidest.“


  Gwen war einige lange Minuten lang sprachlos und starrte auf ihre Füße. Wie gerne wäre sie jetzt an irgendeinem Ort, an dem sie vor all dem Ruhe hätte, was gerade um sie herum geschah. Einfach nur Ruhe, um alles zu verarbeiten und um wieder zu sich selbst zu kommen. Doch weder wusste sie, wo dieser Ort sein konnte, noch, wie sie dorthin gelangen konnte, ohne dass ihr irgendetwas – oder irgendwer – nachfolgte.


  Sie atmete tief, dann sagte sie: „Ich … muss darüber nachdenken … in Ruhe. Zuerst muss ich sehen, wie ich mein Leben wieder ins Gleichgewicht bekomme und rette, bevor ich irgendwem anderen helfen kann. Ich kann nichts versprechen … ich muss darüber nachdenken.“


  „Das ist dein gutes Recht“, erwiderte Hekate und kam auf sie zu.


  Etwas nervös wich Gwen einen kleinen Schritt zurück. Dann sprach sie eine weitere der Fragen aus, die unbändig in ihrem Kopf wirbelten: „Wenn ich tatsächlich eine Hexe bin, so wie Lilith. Warum … kann ich mich dann nicht wehren? Ich meine … ich müsste doch besondere Kräfte haben … oder nicht?“


  Hekate schmunzelte. „Lilith hat ihr ganzes Leben als Hexe verbracht. Sie war sich ihrer Fähigkeiten, ihrer Macht und Wurzeln bewusst. Durch deine Adern fließt ebenso das Blut einer Hexe, doch bist du dir dessen bisher nicht gewahr gewesen. Du hast deine Fähigkeiten begrenzt eingesetzt – doch dein wahres Potenzial hast du noch nicht geschöpft. In dir liegt noch vieles verborgen, aber es braucht Zeit, Übung undAufmerksamkeit, dein Potenzial zu heben.“


  Gwen betrachtete gedankenverloren den weiß leuchtenden Boden zu ihren Füßen. Im nächsten Moment war sie in eine Umarmung geschlossen, Hekates Stimme in ihr Ohr wehend: „Ich weiß, dass du deinen Weg gehen wirst. Glaub an dich. Halte dich an dein Herz.“ Ein Kuss traf auf ihre Stirn, ehe die Hexengöttin von ihr wegtrat.


  Ein plötzlicher taumelnder Schwindel überkam Gwen. Alles um sie herum verlor an Schärfe und drohte ihr zu entgleiten. Aus weiter Ferne echote Hekates Stimme:„Halte dich an dein Herz … HaltedichandeinHerz …“Dann war alles still und entschwunden.


  EINUNDZWANIZIG


  


  Gwen erwachte. Ein pochender Schmerz hielt ihren ganzen Körper in denKlauen und ließ sie laut aufstöhnen.


  „Hey! Die Kleine rührt sich endlich! Los, sagt mal einer dem Boss bescheid. Er wollte sofort informiert werden, wenn sie aufwacht“, drang dumpf eine Männerstimme an ihr Ohr.


  Mühsam und schmerztrunken versuchte sie ihre Augen ein Stück weit aufzuschlagen, um zu sehen, wer da gesprochen hatte.


  Verschwommenes und trübes Licht drang an ihre Netzhaut. Abermals mühte sie ihre Augen ein weiteres Stück auf und konnte schließlich einen neben ihr sitzenden Mann in ihrem Blickfeld einfangen. Sie kannte ihn nicht – hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  Er hatte dunkles Haar, war breit gebaut, saß zurückgelehnt in einem Sessel, ein Bein schräg angewinkelt und über das andere gelegt, und spielte mit einem Messer.


  Ruckartig stieß sie nach oben – und wurde sofort mit einer brennenden Welle von Schmerz bestraft. „Ahhhh …!!“ Sie sog heftig die Luft ein.


  „Mach langsam … wenn du mir verreckst, bevor der Boss da ist, hab ich ein Problem. Leg dich einfach wieder hin und halt still.“ Zwei Männerpranken drückten sie, an den Armen gefasst, der Länge nach zurück aufs Sofa.


  Es trieb ihr die Tränen in die Augen. „Das tut weh …! Wo bin ich? Wasistpassiert? WersindSie?“


  „Mach mal halblang. Wir spielen hier kein Frag-dich-reich-Spiel. Wenn hier einer Fragen stellt, ist es der Boss. Also halt dieLuftan.“


  Sieließnichtlocker. „Wobinich?“Die Erinnerung an ihre letzten bewussten Erlebnisse ratterten durch ihren Kopf:Die Beerdigung. Céstine. Der seltsame Wald. Nicks grauenhaftes Geständnis. Boden, der unter ihren Füßen wegbricht. Wasser und Schilf. Ihr rothaariges Spiegelbild. Scheiterhaufen. Feuer. Die große und beeindruckende Hexengöttin. Dunkelheit. Satan. Adoption.


  Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie spät es war. Wusste nicht, welches Datum, welcher Tag oder welche Uhrzeit war. Ebenso wenig wie sie eine Ahnung hatte, wo sie war und warum ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte man sie mit einem Hammer verkloppt. „Ich will sof …“


  Jemand unterbrach sie. „Bitte was …? Kannst du es jetzt endlich sagen? Was du willst? Nun … ich befürchte, das Zeitfensterdafüristmittlerweileverstrichen.“


  Sie zuckte zusammen. Merkas inzwischen so vertraute und gleichsam verhasste Stimme verpasste ihr postwendend eine Gänsehaut.Sie schluckte den Schauder hinunter und blaffte ihn an: „Ich will wissen, wo ich bin, wie ich hierhergekommen bin, und warum mir alles wehtut. Auf der Stelle!“ Zwar verspürte sie nicht weniger Angst, als bei ihren vorherigen Begegnungen, dennoch war da ein seltsamer Anflug von Mut und Trotz in ihr, der sie zu dieser bissigen Aussage befähigte. Möglicherweise die ersten Anzeichen der Kapitulation ihres gesunden Menschenverstands, überlegte sie. Aber was machte noch ein bisschen mehr Mist auf dem bereits bestehenden Haufen aus? Sie steckte bereits bis zum Hals darin. Recht viel tiefer ging gar nicht mehr.


  Merkas nickte dem Messermann knapp zu, sodass er sich nach draußen trollte. Als die Tür ins Schloss gefallen war, setzte er sich in den Sessel neben ihr, musterte sie eindringlich und sagte schließlich: „Ich gebe zu … ich bin überrascht.“


  Ein Grinsen zog sich über seine roten Lippen. „Zum zweiten Mal. Du scheinst wirklich ein spezielles Talent dafür zu haben. Damit wirst du auf gewisse Weise immer interessanter für mich." Seine Augen funkelten.


  „Aber natürlich kann ich dir nicht die ganzen Lorbeeren zuschreiben. Schließlich bist du nicht allein hierhergekommen, sondern hast einen … Begleiter gehabt, der die Anreise organisiert hat. Dementsprechend erstaunt war ich, als meine Männer dich in mein Arbeitszimmer geschleppt haben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu Gesicht zu bekommen. Ganz ohne ein bewusstes Zutun meinerseits. Scheinbar hab ich mich ein bisschen verschätzt, was Nikolajs Zuneigung für dich angeht … Wenn er dich ohne Bedenken hierherbringt … Ich erinnere mich gut, dass er immer einen gewissen Anflug von Skrupel verspürt hat, wenn es darum ging, euch Menschen in unsere Welt zu bringen, um uns ein wenig mit euch zu amüsieren. Er war der Ansicht, dass ihr hier nichts verloren hättet – dass dieser Ort nichts für euch wäre.


  Nun … scheinbar hat er nun nicht nur seine Zahmheit, sondern auch seine Moralvorstellungen in tiefen Gewässern ertränkt … Eigentlich sehr erstrebenswert und ein Grund zur Freude. Wenn ich nicht noch eine kleine Rechnung mit ihm offen hätte …“


  Der pechschwarze Himmel. Die verdörrten und knöchernen Bäume. Das merkwürdig einlastige und unvollständige Gefühl, welches sie empfunden hatte, bekam nun eine gänzlich andere Bedeutung. Der Wald hatte nicht auf der Erde gelegen. Sie war nicht in ihrer Welt. Sie war in der Welt der Sensaten.


  „Hätte ich geahnt, dass du vorbeischaust, hätte ich ein Begrüßungskomitee für dich vorbereitet. Tja … den Teil haben wir eben einfach übersprungen. Stattdessen warten andere Überraschungen auf dich … Ich meine: Jetzt, wo du schon mal hier bist, musst du ja nicht gleich schon wieder gehen.“


  Ein Frösteln glitt über ihre Haut. „Ich will nach Hause, zurück in meine Welt.“ Sie sagte es und wusste doch bereits, dass sie sich die Worte hätte sparen können.


  „Ja, schon klar. Nur, dass ich das nicht will. Und du weißt ja: Ich bin so frei mir zu nehmen, was ich will. Zwar hat mein Plan nicht ganz die Früchte gezogen, die ich mir erwartet hatte, aber dann improvisieren wir eben ein wenig und sehen, was passiert. Mach dir keine Sorgen: Ich werde auf jeden Fall noch etwas Brauchbares mit dir anfangen können. Wir mischen die Karten einfach noch mal neu …“ Er legte den Kopfschief und sah sie zufrieden an.


  Sie bewegte sich ein Stück weg von ihm und kniff sogleich die Lippen aufeinander.


  "Tja ...", er musterte sie mit einem mitleidigen und anzüglichen Grinsen „ ... eine Weile Schonzeit brauchst du möglicherweise noch, bevor ich etwas mit dir anfangen kann. Allein schon, weil meine Gäste ein gewisses qualitatives Niveau gewöhnt sind. Und, verzeih mir, du siehst derzeit eher wie ein geschundenes Urwaldmädchen aus, Herzchen … Das fällt weder in die Kategorie niveauvoll noch qualitativ.“


  Sie sah mit möglichst wenig Bewegung an sich herunter.Er hatte recht. Ihr Mantel war dreckig. Die Strumpfhose stellenweise mit großen Löchern versehen, in denen sich Dreck und getrocknetes Blut angesammelt hatte. In ihren Haaren hingen Gestrüpp und Blätter. Ihre Hände waren aufgeschoren und wund. Darüber hinaus war sie sich ziemlich sicher, dass sie unter den Klamotten ein Streuselkuchen von blauen Flecken erwartete. „Was ist passiert?“ Sie äußerte es als Frage. An Merkas und an sich selbst.


  „Meine Männer haben dich auf ihrer Tour zufällig gefunden. Allein. Was interessant ist, da du doch nicht allein hier eingereist bist. Auf jeden Fall sah es so aus, als hättest du dir eine Kugelpartie den Abhang hinunter gegönnt. Einen Abhang, der nicht ohne war. Ziemlich hoch, steil und mit reichlich Gestrüpp versehen. Für einen derartigen Sturz siehst du ausgesprochen gut aus, und bist auch noch ausgesprochen heil. Wir können also beide von Glück reden, dass du so hartnäckig im Nehmen bist. Du, weil du sicherlich an deinem Leben hängst – und ich, weil ich dich noch brauche. Vielleicht wäre ich sogar ein klein bisschen traurig gewesen …“ Er grinste amüsiert.


  Der Boden war ihr plötzlich abhandengekommen und alles hatte sich gedreht. Das musste der Sturz gewesen sein. Während sie bewusstlos war, hatte sie wohl die Zeitreise und die Begegnung mit Hekate erlebt. Vielleicht war das gar nicht so schlecht gewesen. Möglicherweise hätte sie viel mehr vom Sturz und vor allem vom Aufprall und den Schmerzen mitbekommen, wenn ihr Geist vollkommen präsent und bewusst in ihrem Körper gewesen wäre. Vielleicht war der Sturz aber auch notwendig gewesen, damit ihr Geist die Zeitreise und den Besuch bei Hekate machen konnte.


  War vielleicht alles geplant und so gewollt gewesen? Meinte Hekate es tatsächlich gut mit ihr? War sie tatsächlich auf ihrer Seite? Oder handelte sie einzig aus eigenem Interesse heraus?


  Ein unangenehmes Gefühl wogte in ihrer Magengegend auf und bewog sie dazu, jene Vermutung zu vergessen. Sie wollte weder undankbar sein, noch vorschnelle Urteile fällen. Was ein herausforderndes Unterfangen war, nach all dem, was passiert war. Denn immer noch lasteten die vergangenen Tage und ihre zugehörigen Ereignisse schwer auf ihr. So schwer, dass sie sie gar nicht mehr einzeln, sondern nur noch als einen dicken fetten Batzen greifen konnte, der ihr auf die Seele drückte.


  Hekate hatte gesagt, sie würde noch immer aufrecht stehen. Auch wenn ihr Verstand ihr vorgaukelte, dass sie bereits am Boden kroch. Aber das spielte nicht wirklich eine Rolle. Wenn ihr Verstand recht hatte und sie am Boden herumkrebste, dann konnte sie sich ebenso gut auflehnen und wehren. Sie war ja schließlich schon am Boden. Tiefer ging es nicht.Sollte hingegen Hekate recht behalten, würde ihr Auflehnen sie nun auch nicht mehr zu Boden drücken. Schließlich konnte es kaum noch viel schlimmer kommen, in Anbetracht dessen, was bereits passiert war. Zusammengefasst hieß das, dass es nur noch aufwärtsgehen konnte.


  Sie versuchte sich aufzurichten und wollte die Beine seitlich vom Sofa schwingen, als Merkas sie in spöttischem Tonfall fragte: „Verrätst du mir, was das werden soll?“


  „Nach was sieht es denn bitteschön aus? Ich gehe“, entgegnete sie trotzig, sah ihn aber nicht an.


  Merkas lachte schallend auf. „Köstlich deine Naivität … Du wirst mir ohne Frage eine Menge Spaß bereiten. Ebenso wie meine Kunden mit dir auf ihre Kosten kommen werden. Auch, wenn ich noch nicht ganz entschieden habe, wo und für was ich dich einteilen werde. Aber keine Sorge … wir finden schon die richtige Verwendung für dich - in jeder Hinsicht …“


  Sie war nun schon so weit, dass sie fast auf beiden Beinen stand – wenn auch äußerst wackelig und mit schmerzhafter Anstrengung verbunden. Doch im nächsten Augenblick ward sie mit einem raschen Handgriff von Merkas auf die Couch zurückgedrückt und ließ ein lautes Ächzen verlauten.


  „Mach dir nicht die Mühe. Ich schick dir gleich jemanden vorbei, der dich zusammenflickt und etwas schmackhafter herrichtet …“, sagte Merkas gelassen an sie gewandt, ehe er nachsetzte: „Wir sehen uns später noch mal. Versprochen. Hier geht keine Ware raus, die ich nicht zuvor begutachtet habe.“


  Bevor er die Tür zuzog, konnte sie sehen, dass sich der Messermann draußen in Position brachte. Offenbar um sie zu bewachen. Oder besser ausgedrückt: Um sie am Entkommen zu hindern.


  ***


  


  


  


  Egal wie viele Gefühle und Empfindungen es geben mochte: Gwen kam es vor, als wenn sie sie allesamt für sich gepachtet hätte. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass es noch mehr geben konnte oder dass sie noch mehr ertragen könnte, als die, derer sie im Moment Herrin war. Zu den unsichtbaren Wunden in ihrem Geist kamen nun noch die körperlichen Verletzungen, die ihr eine reichhaltig sinnliche Wahrnehmung bescherten.


  Sie versuchte sich in eine annehmbare Haltung zu bringen und sah sich im Zimmer um. Kein Fenster. Eine Tür. Und die wurde bewacht. Hieß so viel wie: Keine Fluchtmöglichkeit.


  Sie hatte keine Idee, wie sie hier rauskommen sollte. Selbst wenn sie irgendeinen Weg finden sollte, würde ihr das reichlich wenig bringen. Schließlich war sie in einer komplett anderen Welt gefangen und hatte keine Ahnung, wie sie wieder zurück in ihre eigene gelangen konnte. Wahrscheinlich ging das allein gar nicht. Sicherlich benötigte man einen handzahmen Sensaten als Reiseführer, der ein Portal zwischen den Welten öffnen konnte. Glänzend.


  War sie Nikolaj inzwischen tatsächlich so egal, dass er sie hierherbrachte? Ohne Bedenken? Wo er doch der Ansicht gewesenwar,dassdieskeinOrtfürMenschensei? Allein die Vorstellung, dass es ihn nicht scherte, was mit ihr passierte, riss sieinnerlichentzwei.


  Aber wie gefährlich war es tatsächlich, hier zu sein? Was erwartete sie hier? Mitten in einer beträchtlichen Anzahl von Satanskinder? Sie konnte nur hoffen, dass der Vater nicht selbst Kreise hier ziehen würde. Doch ausschließen konnte sie das nicht. Nicht in diesem neuen Leben, das sie nun führte. Allein der Gedanke, dass alle Sensaten, alle Personen um sie herum, gewissermaßen Kinder der Dunkelheit, des Teufels waren, jagte ihr eisige Schauer über den Rücken.


  „Trotz der überwiegenden Dunkelheit, die das Wesen der Sensaten bildet, bleibt immer dieser eine Funken Licht in ihnen verborgen. In jedem von ihnen. Tief zwar. Verborgen und versteckt. Dochvorhanden.“


  Hekates Worte in allen Ehren, doch konnte sie nicht sehen, wie sie ihr weiterhelfen konnten oder wie sie diese Information beruhigen sollte. Ein lichtvoller Funken in Merkas? So etwas wie Güte? Mitgefühl? Oder gar Liebe für irgendwen? Das zu glauben, war wirklich äußerst viel verlangt.


  Was Nikolaj anging, so hatte sie dessen lichtvollen Funken schon zu Gesicht bekommen. Doch jetzt schien es, als gäbe es nur noch Dunkelheit in ihm. Als wäre der lichte Funke gänzlich von der Dunkelheit ertränkt worden.


  „Das Licht hat eine Gabe, eine Macht, die das Dunkel nie erlangen, niemals verstehen wird. Zünde eine Kerze in einem dunklen Raum an und du wirst dessen ganzen Umfang erhellen. Gib einen Hauch von Dunkelheit in einen lichtvollen Raum und er wird sich nicht auszubreiten vermögen.“


  Konnte Hekate tatsächlich recht haben? Hatte sie nicht schon alles versucht, um wieder Licht in Nicks Innerstes zu bringen? Umihnzurückzubringen? Was konnte sie noch mehr tun, als sie schon getan hatte? Sie hatte versucht, ihn zu finden – wiederzufinden. Ihn wieder zurückzubringen. Wenn er nicht darauf reagierte, bedeutete das nicht, dass er nicht mehr da war? Dass Hekate sich geirrt hatte? Dass das Licht doch verlöschen konnte? Verlöschen durch einen dunklen Windhauch?Was konnte sie tun, um Nick wieder zur Besinnung zu bringen? Und … wollte sie das überhaupt noch? Wollte sie noch darum kämpfen? Nachdem er ihren Vater auf dem Gewissen hatte?


  „Adoptivvater“, mahnte sie sich leise.


  Nein. Er war ihr Vater gewesen. Er hatte sie großgezogen. Er hatte ihr Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen. Hatte ihr gezeigt, wie man einem Igel beim Überwintern half und sein Leben rettete. Er hatte sie geliebt. Er war ihr Vater gewesen. Völlig egal, ob die DNA dies bestätigte oder nicht.


  Hekate hatte leicht reden. Sie war eine Göttin. Sie steckte nicht in diesem ganzen Schlamassel, in dem sie sich aktuell befand. Sie konnte leicht sagen:„Du stehst an dem Punkt, an dem auch Lilith einst stand. An dem Punkt, der eine Entscheidung von dir fordert: Möchtest du, dass die Geschehnisse, dass das Außen die Macht über dein Inneres, über dich, erlangt und dich in der Hand hat? Oder möchtest du selbst es sein, die über dein Inneres, über dich, verfügt?“Die Göttin war es ja nicht, die diese Entscheidung treffen musste.


  Gwen gelang es nicht zu erkennen, wie eine Entscheidung alles wieder ins Lot bringen sollte. Ebenso wenig, wie sie erkennen konnte, wie sie diese Entscheidung treffen sollte. Wiegenaumandasmachte. „Sichentscheiden“.


  Sie konnte wohl schlecht sagen: „Ich entscheide mich dafür, dass alles wieder gut ist. Dass nie etwas Schlimmes passiert ist, alle Toten wieder lebendig sind und Nick wieder Nick ist.“


  Wenn es so einfach wäre, hätte sie sich direkt dafür entscheiden, dass ihre Eltern sie und Nick zu Kinderzeiten niemals voneinander getrennt hätten. Dann wäre gewiss alles ganz anders gekommen. Womöglich gäbe es dieses boshafte, bedrohliche und dunkle Netz gar nicht, das sich um ihr Leben gewunden und es darin eingeschlossen hatte.


  Aber Hekate hatte mit „Entscheidung“ wohl nicht gemeint, dass sie sich Vergangenes ungeschehen wünschen sollte – oder konnte.


  Die Tür ging auf und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Zwei Frauen kamen herein. Die eine um die vier bis fünf Jahre älter als sie selbst, die andere jünger. Etwa Anfang zwanzig. Alle beide waren schlank, hatten blasse Gesichter, besaßen eine unverkennbare, wenn auch getrübte Schönheit, und vor allem ihre Augen hatten an Glanz eingebüßt.


  Sollten das Sensaten sein, hatten sie scheinbar von irgendetwas, das ihnen nicht bekam, zu viel abbekommen. Oder waren es vielleicht gar keine? Konnte das möglich sein?


  Misstrauisch beäugte sie die beiden. „Seid ihr … Sensaten?“


  Eine der beiden, die mit dem blonden Pagenkopf, erwiderte: „Nein,sindwirnicht. Wirarbeitenhier.“


  Erst jetzt kam ihr Merkas Anspielung von wegen „Kunden, Qualität und Niveau“ wieder in den Sinn. „Wo isthier? Und was meint ihr mitarbeiten?“


  „Hier im Club. Im Marofláge. Oder was glaubst du, wo du hier bist?“ Diesmal war es die andere, die mit den kupferfarbenen langen Locken, die in spöttischem Tonfall antwortete und dazu ein abschätziges Schnaufen von sich gab. So viel Elan hätte Gwen ihr gar nicht zugetraut. Der Pagenschopf warf der Rothaarigen einen leicht tadelnden Blick zu, sagte aber nichts.


  „WasistdasMarofláge?“


  Nun antwortete wieder die Blondine: „Das Marofláge ist eine Art … nun … es ist vergleichbar mit einem Restaurant, einem Gestüt und einem Jagdclub.“


  Gwen sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Weder passten die drei Sparten zusammen, noch ahnte sie Gutes. „Unddassollheißen…?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Esbede…“


  Die Rothaarige unterbrach ihre Freundin. „Ganz einfach: Es bedeutet, dass hier gegessen, genossen und gejagt wird. Nur eben nicht von oder mit Essen, Pferden und Wild.“


  „Sondern …?“, setzte Gwen argwöhnisch nach.


  Die Blondine schnaubte. Völlig unangebrachter und unverständlicherWeise,wieGwenfand.


  „Wirsind das Essen, die Pferde und die Beute. Von uns wir gegessen. Wirwerdengeritten. Wirwerdengejagt.“


  Gwen sah verstört drein. „Und das scheint dir rein gar nichts auszumachen, wie mir scheint …? Bist du gerne die Vorspeise, das Lastentier oder Bambi? Wie kannst du so ruhig darüber reden, als ob das die normalste Sache der Welt ist? Als ob du es freiwillig machst?“


  Wieder antwortete die Rothaarige patzig: „Ich mache es freiwillig! Ich bin hier, weil ich hier sein will.“


  Gwen wollte ihren Ohren nicht trauen. Ihre Fassungslosigkeit stand ihr wohl überdeutlich ins Gesicht geschrieben, denn die Blondhaarige setzte mit ruhiger Stimme an sie gewand nach: „Du kannst dir das hier als spezielles und extravagantes Bordell für Sensaten vorstellen. Jeder der herkommt wünscht sich einfach … Unterschiedliches … und bekommt es hier auch …“


  Die Worte prallten nur schwach gegen Gwens Aufmerksamkeit. Sie war mit weit bedeutenderen Gedanken beschäftigt. Zum Beispiel, was genau Merkas mit ihr vorhatte, wenn er sie hier in diesem Restaurant / Gestüt / Jagdclub einspannen wollte. Sie musste hier weg. Und das schleunigst.


  Sie stemmte sich vom Sofa hoch und musste die Zähne hart aufeinanderpressen, um nicht lauthals zu ächzen. Jede Bewegung pochte sich heiß durch ihren Körper.


  Der Pagenkopf trat vor und sagte mitfühlend: „Wir haben ein paar Pillen dabei. Nach denen geht’s dir gleich besser.“


  Sie sah in die Handfläche der Frau, in der sich fünf Röhrchen mit grauem Pulver als Inhalt befanden.


  Ein paar Sekunden stierte sie weiter darauf, dann sah sie die junge Frau an und sagte mit ungläubiger Stimme: „Nehmt ihr das auch? Damit ihr keine Schmerzen mehr spürt oder nicht mitbekommt, was man mit euch anstellt? Oder willst du mir etwa weismachen, dass es ein spurenfreies Vergnügen ist, die Beute der Jäger zu sein?“


  Die Blondine sah ihr mit einem versteinerten Ausdruck auf dem Gesicht entgegen. Ihre Augen waren trüb und sahen müde aus. Sie zeugten nicht von freiem Willen, der sie hier arbeiten ließ.


  „Kümmere du dich mal um diese neunmalkluge Zicke", patzte die Rothaarige genervt in Richtung ihrer Freundin. „Ich drehe derweil eine Runde und seh nach, wer alles da ist. Du kommst bestimmt allein zurecht, Anna.“ Mit diesen Worten warf sie das Bündel, das sie in Händen gehalten hatte, auf das Sofa und stolzierte aus dem Raum.


  Entschuldigend sagte die Blondhaarige: „Sie ist … nicht mehr sie selbst. Sie war mal ganz nett. Am Anfang. Aber jetzt ist sie einfach nur noch eine explosive Bombe, die mal zickig, traurig, hyperaktiv und himmelhoch jauchzend ist. Sie hat sie nicht mehr unter Kontrolle – ihre Gefühle und Stimmungen, meine ich. Dazu kommt, dass sie einem … Kunden schöne Augen macht. Sie glaubt tatsächlich, er steht auf sie. So sehr, dass er sie mit zu sich nimmt, um sie für sich allein zu beanspruchen. Ich glaube, das liegt schon immer in ihrem Charakter: Nach dem Unerreichbaren und Unmöglichen greifen und sich sonst was auf sich selbst einbilden.“ Sie beendete ihre Erklärung mit einem matten Lächeln.


  „Undwasistmitdir? Bist du auch freiwillig hier?“


  „Ich?“ Die Blondine schien für einen Moment lang total perplex, dann lächelte sie. Diesmal weniger mühsam, aber immer noch so, als ob sie schon lange nicht mehr richtig gelächelt hatte. „Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand gefragt hat, wie es mir geht oder was ich fühle.“


  Gwen war verlegen und wortlos angesichts dieser Aussage und starrte die junge Frau nur mit leicht geöffnetem Mund an.


  „Nun … Theresa und ich sind fast zeitgleich hierhergekommen. Ich bin einfach dem falschen Mann über den Weg gelaufen … und Theresa … war wohl einfach zu neugierig und blauäugig, um sich freiwillig auf diesen „Job“ einzulassen. Jedenfalls sagt sie, dass sie freiwillig hergekommen ist und auch immer noch aus freien Stücken hier ist. Vielleicht … kommt sie so einfach besser damit klar … Ich habe mich irgendwann damit abgefunden, glaube ich. Wenn man sich … hingibt, ist es viel leichter, als wenn man seine Kraft mit Gegenwehr verschwendet. Das macht nur zusätzlich kaputt. Ich kann nicht sagen, ob ich noch die Gleiche bin. Ob ich immer noch ich bin. Wahrscheinlich nicht … das wäre wohl eine Kuriosität.


  Nun … es ist genau genommen auch völlig egal, wie oder warum man hier gelandet ist. Einmal hier, bedeutet für immer hier. Selbst wenn man von hier abhaut – was ich dir nicht raten würde –, gibt es trotzdem keine Möglichkeit nach Hause zu kommen. Nicht ohne einen Sensaten, der dich mit sich nimmt.“


  Gwen sah Anna voller Mitgefühl an. Doch genauso viel Mitgefühl empfand sie für sich selbst, denn sie hatte recht gehabt was das „nach Hause kommen“ anging. Es gab nur einen einzigen Sensaten – Halbsensaten – der sie freiwillig und gewollt wieder nach Hause, zurück auf die Erde, bringen konnte: Nikolaj. Aber dazu musste er sie erst einmal finden - und sie zurückbringen wollen. Warum hatte er sie überhaupt hergebracht? Glaubte er, sie hier besser an der Leine halten zu können? Hier, wo sie ihm nicht weglaufen und entkommen konnte? Weil es sein Revier war?


  Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was die Senastenwelt noch zu bieten hatte, so war ihr doch eines glasklar: Das Marofláge war kein Ort zum Verweilen. Sie musste also darauf hoffen, dass der Mörder ihres Vaters auftauchen und sie retten würde. Makaber war dieser Gedanke, den Mörder ihres Vaters herbeizusehnen. Eine naive Hoffnung, angesichts der Tatsache, dass Nikolaj derjenige war, der sie hierhergebracht hatte. Darüber hinaus begleitet von einem abermaligen Anflug von Masochismus,wahrhaftigzu hoffen, dass Nikolaj zu ihr kommen und sie retten würde. Denn noch immer hing ein Teil von ihr fest an ihn gebunden. Sehnte sich nach ihm. Wünschte ihn an ihre Seite, sodass alles wieder gut werden würde.


  Welche Definition war demnach die Treffendste: makaber, naiv oder masochistisch?


  Sie schloss die Augen und versuchte sich an sein Lachen zu erinnern. Sein wirkliches, echtes Lachen. Damals als Kind, und heute als Erwachsener. Es ließ sogleich Wärme in ihrem Körper aufglimmen. Wie sehr wünschte sie sich, jenes Lachen wieder zu sehen und zu hören. Wie sehr wünschte sie sich, wieder in seine Augen zu blicken, deren Blau und Schwarz einen strahlenden Tanz vollführten. Sie wollte mit ihm lachen, herumalbern, diskutieren, streiten, weinen. Einfach alles. Zumindest hatte sie das bisher immer gewollt.


  Doch konnte man für einen Mörder – den Mörder seines Vaters – noch so viel Zuneigung, so viel Liebe empfinden? Grenzte das noch an gesunden Menschenverstand? War ein Mörder der Liebe würdig? War jemand, der einen verletzte, immer und immer wieder, der Liebe würdig?War Nick ihrer Liebe würdig? Nach allem, was geschehen war? Nach allem, was er getan hatte? Gab es tatsächlich Taten, die einen der Würdigkeit der Liebe entzogen? Wenn ja: Wer entschied darüber? Wer entschied, wann jemand der Liebe nicht mehr würdig war?


  Es war ein verrücktes Gedankenspiel, das ihren Kopf in beschlag nahm und sie war sich bewusst, dass sie eine Minderheit war, die sich diesem Spiel widmete. Sie konnte sich nur zu gut ausmalen, was ihre Eltern, Josh und die Gesellschaft sagen würden: Solch ein Monster gehört hinter Gitter – oder gleich aus dem Weg geräumt. Und jemand, der sich ernsthaft darüber Gedanken macht, ob so ein jemand Liebe verdient, der gehört gleich mit eingesperrt oder von der Bildflächegeschafft. Sie war in der Tat eine zeitgemäße Rarität. War anders. War speziell. War sie schon immer gewesen.


  Der Hauch eines Lächelns wehte über ihr Gesicht. Damals als Elfjährige war sie dazwischengegangen, als die ältere Bianca und ihre Freundinnen ein anderes Mädchen zur Schnecke gemacht hatten. Fortan war jenes Mädchen tatsächlich aus dem Fokus der Älteren entlassen gewesen. Stattdessen war sie auf den Platz des Prügelknaben nachgerückt und hatte selbst sehen müssen, wie sie mit den Lästertriaden der Mädchen zurechtkam. Diese Farce war geblieben, bis zu dem Tag auf dem Spielplatz, als Nikolaj den Mädchen eine Lektion erteilt hatte, die ihnen ein für alle Mal den Mund gestopft hatte.


  Wäre sie nicht so gewesen, wie sie war, wäre sie nicht die, die sie war, wären sie und Nick sich womöglich niemals begegnet. Er hätte sie an jenem Tag nicht verfolgt von drei Mädchen den Gehsteig entlang laufen sehen. Hätte sie nicht retten und sich mit ihr bekannt machen können. Es brachte in der Tat nichts, die Vergangenheit zu verfluchen oder sie sich anders zu wünschen. Schon die kleinste Änderung könnte alles verändern: ihr ganzes Leben und das Leben all der anderen um sie herum. Alles hing zusammen, war miteinander verbunden. Machte man irgendwo einen Schnitt – und sei er auch noch so klein –, so beschädigte man das gesamte Gewebe.


  „Ich soll dich versorgen und herrichten … Wenn ich das nicht tue, bekomme ich Ärger …“, kam es bedächtig von Anna.


  Gwen fasste sie ins Auge. „Was genau sollst du mit mir machen?“


  „Ich habe Verbandszeug und Salbe dabei, um deine Wunden zu versorgen. Und Klamotten, die du anziehen sollst“, erwiderte Anna nun etwas kleinlaut.


  Gwen griff nach dem Bündel, das Theresa zuvor auf das Sofa geworfen hatte, und machte große Augen, als sie den Inhalt herauszog: Schwarze Plateau High Heels, ein schwarzer trägerloser Spitzen-BH samt passendem Slip und ein rotes, trägerloses Kleid aus Chiffon, das gemessen an seiner Größe und Länge aussah, als wäre es für eine fünfjährige gedacht. Den rötlich transparenten Stoff, der von der Taille abwärts über die Grundlänge des Kleides hinausragte, konnte man nicht werten.


  Entsetzt starrte sie auf das Klamottenarsenal und versuchte sich nicht auszumalen, welche Art von Beute sie in diesem Aufzug abgeben würde. Oder mehr: welches Raubtier sie damit anlocken würde.


  „Das ziehe ich nie und nimmer an“, presste sie schließlich in einer Mischung aus Ekel und Grauen hervor.


  „Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast“, stellte Anna trocken fest.


  „Man hat immer eine Wahl“, schoss sie zurück und wunderte sich im gleichen Augenblick über ihre eigenen Worte.


  Man hat immer eine Wahl?Glaubte sie das wirklich? Oder wollte sie das nur glauben?


  Fakt war doch, dass sie allein keine Chance hatte, von hier wegzukommen. Nicht zu vergessen, dass sie sich nicht gerade in körperlicher Bestform befand.


  „Du kannst Merkas ausrichten, dass ich seinen Modegeschmack absolut nicht teile und lieber meine zerfetzten Klamotten anbehalte. Falls ihm das nicht passt oder für seine Kunden zu minderwertig ist, kann er mich ja wieder nach Hause schicken.“


  Anna schluckte schwer. „Das kannst du … Du kannst dich nicht widersetzten. Das geht nicht gut aus. Glaub mir.“ Furcht sprach überdeutlich aus ihrer Stimme und weckte abermals Mitgefühlfür das junge Mädchen.


  „Hör zu: Wenn ich mich widersetze, ist das einzig mein Problem. Du hast damit nichts zu tun. Du steckst nicht mit drin.“


  „Oh doch! Was glaubst du passiert mit mir, wenn ich Merkas sage, dass du dich weigerst, die Klamotten anzuziehen und dich von mir herrichten zu lassen?“ Nun war es bereits Hysterie, die ihren Worten innewohnte.


  Einen Moment lang sah sie das junge Mädchen mit unschlüssigem Blick an. Dann erhob sie sich die Zähne zusammenbeißend und ging auf die Türe zu.


  Kaum, dass sie diese einen Spalt geöffnet hatte, wurde sie schon von ihrem Türsteher zurück ins Zimmer geschubst.


  Er warf einen musternden Blick an ihr herab. „Hast du was an den Ohren? Du sollst dich frisch machen! Vorher kommst du hier nicht raus! Oder soll ich vielleicht ein bisschen nachhelfen?“


  Sie tat einen Schritt rückwärts, griff die Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu.


  Vorherkommstduhiernichtraus.


  Wenn das so war … würde es wohl doch auf das RotkäppchenkostümfürBambishinauslaufen.


  Sie wandte sich um und nickte widerwillig: „Von mir aus … ich ziehe das Zeug an.“


  Zusammen mit Anna quetschte sie sich in die Unterwäsche, das Kleid und die Schuhe. Nach dieser Tortur platzierte sie sich so regungslos wie möglich auf der Couch, während das junge Mädchen ihre Haare erst vom Gestrüpp befreite, anschließend mit einem Glätteisen in Form brachte und sie dann mit reichlich Make-up, Puder, Rouge, Lidschatten, Wimperntusche und Lippenstift bearbeitete. Make-up und Puder kamen sowohl in ihrem Gesicht als auch auf den – erwarteten – blauen Stellen zum Einsatz.


  Nicht nur, dass jede Bewegung, ebenso wie jede Nichtbewegung, schmerzte – darüber hinaus war ihr auch ziemlich übel. Ihr Kopf dröhnte und sie hatte die ungute Vermutung, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.


  „So … ich glaube, das reicht“, sagte Anna nach einer Weile und trat einen Schritt zurück, um sie vollständig zu begutachten.


  Möglicherweise war es ein Glück, dass es in diesem Raum keinen Spiegel gab. Wobei eigentlich das Gefühl, in ihrer Haut zu stecken, schon ausreichte, um klar zu machen, dass sie nicht annähernd mehr nach sich selbst, dafür aber umso mehrnachschmackhafter Beute aussah.


  Anna packte den Schminkkoffer zusammen, nahm ihn auf den Arm und sah sie nervös an. „Ich soll wieder gehen, wenn ich fertig bin …“


  Abermals nickte Gwen, den deutlichen Anflug von Unbehagen auf dem Gesicht tragend. „In Ordnung.“


  Die junge Frau schenkte ihr ein letztes Lächeln, machte kehrt, öffnete die Tür, verschwand nach draußen und ließ sie allein zurück.


  Einige Augenblicke lang saß sie noch ziemlich verstört dreinblickend da. Dann stöckelte sie zur Tür und zog sie auf. Sogleich baute sich ihr Wachhund, Typ stämmiger aber dümmlich wirkender Pit Bull, vor ihr im Türrahmen auf.


  Mit einem Blick vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen musterte er sie. Ein Grinsen kroch über sein Gesicht. „Na also. Geht doch.“


  ***


  


  


  


  Neben dem Pit Bull, oder besser seitlich von ihm mitgeschleift, humpelte Gwen über schwarzen, kalt und hart wirkenden Marmorboden hinweg. Die Wände des Gebäudes, des „kulinarischen Sport- und Jagdclubs“, waren allesamt mit roter Farbe gestrichen und wurden von orientalisch anmutenden Wandleuchtern und gedämpftem Neon- und Schwarzlichtröhren von irgendwo oberhalb bestrahlt. Ersteres verströmte eine gewisse behagliche Wärme, die das künstliche Licht jedoch wieder zunichtemachte. Zusammengefasst wirkte die Beleuchtung verlockend und geheimnisvoll, gleichzeitig aber gefährlich und bedrohlich, da es sie nebst der Gesamtsituation unpassenderweise an einen Horrorfilm erinnerte, den sie durch Nötigung ihrer Studienkollegen gesehen hatte. Diese bildhafte Assoziation hätte sich ihr Gehirn durchaus verkneifen können. Sie verspürte ohnehin genug Panik und Herzklopfen.


  Aus Lautsprechern, die irgendwo versteckt angebracht sein mussten, wehte dezente und anrüchige Musik mit tiefen Bässen und mehrdeutigen Noten durch die Luft, wurde von Boden und Wänden hin und hergeworfen und flog durch den Korridor.


  Der lange Flur, mit abzweigenden Separées und gläsernen Fronten, erinnerte Gwen offenkundig an ein Bordell oder eine Art Nachtclub mit erotischem Bonusprogramm. Vielleicht multiplizierte ihr Verstand dieses Aussehen aber auch einfach nur mit den Informationen, die sie über diesen Ort hatte.


  Jedenfalls gab es Räume, die durch eine blickdichte Tür verschlossen waren. Räume, die lediglich durch einen durchsichtigen Vorhang oder Fäden verhüllt wurden. Und Räume, deren Eingang gänzlich offenstand und überdies Gucklöcher in der Wand bot, durch die man hineinsehen konnte. Nicht zu vergessen die Zimmer mit Glasfront, die einen umfassenden Einblick gewährten. Ihr Eingang musste rückseitig liegen, denn vom Flur aus konnte man nicht in ihr Inneres gelangen.


  Zwar blieb nicht allzu viel Zeit, um alles in Gänze aufzunehmen, doch konnte sie hin und wieder mehr als nur einen kurzen und verblassenden Einblick erhaschen. Jedes des Separées hatte offenkundig ein eigenes Flair – wenn sich auch alle vorwiegend durch Rot- und Schwarztöne und gedimmtes Licht auszeichneten. Aus einigen Zimmern blitzten große Spiegelflächen heraus, in anderen gab es überdimensionale Betten oder gar über den gesamten Boden auslaufende Spielwiesen. Auch Fesseln und Ketten an den Wänden und Pole-Dance-Stangen blieben nicht aus. Zusammengefasst hätte sie immer noch denken können, es handle sich um ein ganz normales Freudenhaus. Rein darauf fokussiert, was sich ihr darbot - nicht darauf, was sie wusste.


  Ein paar Schritte weiter jedoch, kamen sie an einem Zimmer vorbei, dass diese unschuldige Illusion ein für allemal zerstörte. Im Inneren stand ein Mann hinter einer Frau, den Kopf nach vorne gebeugt und presste seinen Mund dicht an ihren Hals. Es hätte eine Liebkosung sein können – wäre da nicht das feine Rinnsal Blut gewesen, das ihr Schlüsselbein hinab lief und die weiße Spitzenunterwäsche rot färbte.


  Siebliebruckartigstehen. IhrAtemstockte.


  Es bedeutet, dass hier gegessen, genossen und gejagt wird. Nur eben nicht von oder mit Essen, Pferden und Wild.


  Sie wollte nicht glauben, wie genau diese Worte tatsächlich umgesetzt wurden.


  Da ihr Wachhund sie fester um den Arm packte und weiter mit sich schleifte, blieb ihr keine Möglichkeit, die Bedeutung oder Details dieser Szene mit einem zweiten Blick zu festigen. Während sie weiterging, analysierte und sezierte ein Teil von ihr weiter, was er soeben gesehen hatte. Der andere Teil schob es so weit wie möglich von sich weg.


  Neben denintimenRäumlichkeiten gab es noch größere Räume, die scheinbar so etwas wie gemeinschaftliche Treffpunkte waren. Auch sie besaßen allesamt ein eigentümliches Flair, das sie an Gotik, Orient und das Moulin Rouge denken ließ. Im Gehen konnte sie einige Bartresen erkennen, an denen Drinks ausgeschenkt wurden, die von noch spärlicher bekleideten Frauen, als sie es derzeit war, zu kleinen Couch- oder Stuhlgruppen balanciert wurden. Davon gab es eine Menge, doch nicht alle waren besetzt oder gar von mehr als einer Person in Anspruch genommen. Daher war es nicht besonders laut, was das Stimmengewirr anging. Es war eher wie ein dumpfes Summen, ähnlich einem herannahenden Bienenschwarm, das bedrohlich durch die Luft wehte. „Scheinbar noch nicht Hauptverkehrszeit“, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Ihr Geleitmann führte sie nun geradewegs durch einen großen Saal mit hoher Decke, von der Kronleuchter herabhingen und flackerndes Licht verströmten. Sie bewegte sich so schnell es ihr möglich war, denn trotz des schummrigen Lichtes konnte sie deutlich Blicke auf sich spüren, die ihr die Haut versenkten.


  Sie waren noch nicht an der gegenüberliegenden Tür angelangt, als sich ihnen eine blondhaarige Frau in Hot Pans und einer Art Korsage, die jedoch Träger besaß und vorne geschnürt war, in den Weg stellte. Eine wuchtige und glitzernde Kette verlief sich in die prallen und freizügigen Tiefen ihres Ausschnitts. Dazu trug sie rote hochhackige Stiefel, die ihr bis knapp unter die Knie reichten.


  Gwen benötigte keine zusätzliche Handleuchte, um zu erkennen, wer sie war. Sofort lieferten sich die Momentaufnahmen der Friedhofszene eine bildhafte Parade in ihrem Kopf, versetzt mit emotionalen Injektionen.


  „Ab hier nehme ich dir die Kleine ab“, richtete Céstine das Wort an ihren Begleiter.


  „IchsollsiezumBossbringen.“


  „Darumkümmereichmichschon. Keine Sorge.“


  Ihr Wachhund zog die Stirn in Falten. „Sie soll auf direktem Weg zum Boss – und ich soll sie bringen. Was willst du überhaupt von ihr?“


  Céstine schnalzte genervt mit der Zunge. „Frauengespräche. Sobald wir ausgiebig geplaudert haben, bringe ich sie zu Merkas. Also mach dich endlich locker, Süßer.“


  Das schien ihn noch nicht vollends überzeugt zu haben, denn er bedachte Céstine mit einem überaus skeptischen und zugleich unentschlossenen Gesichtsausdruck.


  Das biestige Gesicht der Blondine ließ Gwen tatsächlich hoffen, dass der Pit Bull sie nicht an die zierliche Frau aushändigen würde.


  „Ich sag es noch mal: Ich kümmere mich drum. Mach dir keinen Kopf.“


  Der abschätzende Blick des Mannes verlief sich schlagartig in ein feixendes Grinsen. „Was springt für mich raus, wenn ich sie dir überlasse?“


  Céstine grinste zurück. Wenn auch offenkundig weniger amüsiert, sondern spöttisch und siegessicher. Was dem Mann aber scheinbar entging. Die Worte „Mir fällt sicherlich etwas ein, das dich … entschädigt“ gehaucht, beugte sie sich zu ihm vor, zog ihn mit einem geübten Griff ins Haar zu sich herunter und verschwand fast gänzlich mit der Zunge in seinem Mund.


  Auf diese körpereinsatzreiche Antwort hin, waren die Zweifel des Mannes wohl ausreichend weggewischt, denn er trat zurück und stellte nun ein unverkennbar entschädigt aussehendes Grinsen zur Schau. Einige Sekunden lang fixierte er die Blondine noch genussvoll, dann nickte er. „Von mir aus. Sie gehört dir. Aber sei vorsichtig. Sie ist ziemlich lädiert und der Boss wird sie dir nicht in Häppchen abnehmen.“


  „Hmmm … das kriegen wir schon hin“, entgegnete Céstine mit dem Anflug von böswilligem Hohn.


  Er machte kehrt und verließ den Saal durch den Türbogen, durch den sie vorher eingetreten waren.


  Gwen wurde übel. Der Pit Bull hatte sie tatsächlich an die zierliche Blondine ausgehändigt, die nun mit einem Unheil verkündenden Lächeln auf sie herabsah. Metaphorisch, nicht reell, denn sie waren beide in etwa gleich groß.


  „Na also. Jetzt haben wir Mädchen endlich mal etwas Zeit für uns. Längst überfällig. Meinst du nicht auch? In Anbetracht der Tatsache, dass wir doch etwas Bedeutsames gemeinsam haben …“


  „Wir haben gar nichts gemein“, schoss Gwen zurück.


  Als Antwort erhielt sie eine deutlich ins Gesicht geschriebene Drohung. Einen Sekundenbruchteil später wurde ihr Oberarm schmerzhaft von der Blondine umschlossen, sodass sie scharf nach Luft sog. „Oh, Entschuldigung … tut das etwa weh?"Céstine bohrte ihre Fingernägel noch tiefer in ihr Fleisch, dann zerrte sie Gwen hinter sich nach. „Na los, ein intimes Frauengespräch benötigt ein intimeres Ambiente.“


  Während sie Céstine notgedrungen hinterher stolperte, gab diese bei einer vorbeilaufenden Bedienung eine Bestellung für eine Flasche Carigó – was auch immer das war – auf, die die Frau in das Red Corner im zweiten Stock bringen sollte. Daraufhin wurde sie genötigt, sich zwei Etagen voller Treppen hoch zu quälen, währenddessen sie sich wie eine alte Frau fühlte, deren Körper von reichhaltigen Lebensjahren gezeichnet war. Doch anders, als bei solch älteren Damen, wurde ihr kein gedrosseltes Tempo oder gar eine stützende Hand dargeboten. Alles, was sie bekam, war eine verführerische Blondine in knappem Outfit, die sie ungerührt handgreiflich zu einem „Frauengespräch“ schleifte.


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  „Machs dir ruhig gemütlich. Wir wollen uns doch nett und angenehm unterhalten“, züngelte Céstine und strich ihr über die Wange, als wären sie Vertraute.


  Ruckartig trat Gwen einen Schritt zurück und verbarg dabei ihren pochenden Schmerz, jedoch nicht ihre Abneigung der Sensatin, diesem Ort und dieser Situation gegenüber.


  Céstine gab ein abschätziges Lachen von sich und schloss die Tür.


  Widerwillig ließ sich Gwen auf das prunkvolle Sofa am anderen Ende des Raums sinken und gewährte ihren Augen einen Blick durch den Raum. Es war ein kleines Zimmer, das gemessen an den roten Seidenvorhängen, der schwarzen Couchlandschaft aus Samt, dem ovalen Glastisch und den sonstigen kleinen Sesseln, Hockern und Kommoden ein bisschen wie ein französischer Wohnraum mit orientalischem Flair wirkte. Mit einer extravaganten und edlen Note versetzt. Offensichtlich ein Raum für verbale Begegnungen. Denn wäre er noch für etwas anderes gedacht, wären sicherlich ein Bett oder sonstige Liebesspielplätze zu finden gewesen.


  Céstine würdigte ihr Platznehmen mit einem falschen Lächeln und ließ sich auf der Couch, schräg gegenüber von ihr, nieder. Elegant lehnte sie sich zurück gegen die weiche Lehne und schlug ihre langen Beine übereinander.


  Ein paar Momente später klopfte es und die Bedienung stand im Türrahmen. Mit einem knappen „Stell alles auf dem Tisch ab“, fertigte Céstine sie ab und wandte sich wieder ihr zu – immer noch ein falsches und unheilverkündendes Grinsen im Gesicht tragend.


  Erst als die junge Frau ein gläsernes Tablett mit zwei Gläsern und einem Glasflakon, der eine purpurne Flüssigkeit enthielt, abgestellt und den Raum wieder verlassen hatte, brach Céstine ihr Schweigen. „So … nun sind wir endlich mal unter uns. Keine Männer, die uns ablenken könnten. Keine toten Daddys, deretwegen Tränen vergossen werden müssten …“


  Gwen biss sich auf die Zunge. So fest, dass sie fast schon Blut im Mund schmecken konnte. Ihr war klar, dass die Blondine sie provozieren und verletzten wollte. Doch diese Genugtuung wollte sie ihr nicht verschaffen. Weder jetzt, noch später. Doch was auch immer Céstine mit ihr vorhatte. Dies war lediglich der Anfang, das Anstimmen der Instrumente. So viel war sicher.


  „Ich wüsste zu gerne, was gerade in deinem Köpfchen vor sich geht. Vielleicht sollte ich einfach mal ein bisschen Ärztin spielen und daran rumschnippeln, sodass ich ins Innere blicken kann. Was meinst du? Die andere Seite einzunehmen wäre doch sicher auch mal interessant für dich? Von der Aufschneiderin zur Aufgeschnittenen …“


  Céstine gab ein klingendes Lachen von sich, das wohl ihrer eigenen Wortgewandtheit gelten sollte.


  Gwen ballte die Hände zur Faust und presste sie in das Sofakissen unter sich.


  „Weißt du, ob du es glaubst oder nicht: Ich habe viel mehr über dich zu hören bekommen, als du vermutest. Nicht, dass ich darum gebeten habe, aber … Nikolaj hat seinen Mund nicht immer ganz in seiner Gewalt. Du musst wissen, dass er beim Sex ein überaus intensiver Liebhaber ist, der sich leicht verlieren und Dinge aussprechen kann, von denen er nicht unbedingt wollte, dass sie jemand zu hören bekommt. Vielleicht tut er das aber auch nur bei mir … derart intensiv versinken und sich verlieren. Weil ich ihn einfach in überdimensionale Höhen entführen kann, wie es sonst keiner vermag. Er kann in der Tat ein Tier im Bett sein … aber ich liebe das Tier in ihm. Er istmeinTier. Ich kann dir gar nicht sagen, wie satt und über ich es hatte, ständig deinen Namen von seinen Lippen zu hören … währenddessen er in mir steckte.“


  Sie beugte sie nach vorne. „Nikolaj gehört mir. Du hast weder eine Aufenthaltsberechtigung in seinem Kopf, noch sonst irgendwo in seinem Leben verdient. Wenn ich dich erst aus dem Weg räumen muss, damit er das endlich einsieht, damit er es endlich klar sehen und wieder normal denken kann, dann räum ich dich nicht nur aus dem Weg, sondern zerleg dich in winzig kleine Stücke, bis nur noch ein matschiger und unansehnlicher Klumpen Fleisch von dir übrig ist. Ich schneide dir dein Herz heraus und zerquetsche es vor Nikolajs Augen, damit er endlich sieht, dass du nicht sein Herz bist. Dass er ohne deine erbärmliche Existenz leben kann– weit besser, als er es jetzt tut …“


  Mit einer agilen Bewegung sprang sie auf, ließ sich breitbeinig auf Gwens Schoss gleiten und presste ihren Mund heiß und dicht an ihr Ohr. „Weißt du, was ich von alledem halte? Was ich von dir halte? Einen Dreck! Du bist ein Nichts – und ich bin alles! Bin ich schon immer gewesen. Hast du mich verstanden? Ich bin es, zu der Nikolaj gehört. Heute, gestern undmorgen.“


  Gwen keuchte nur. Sie war immer noch perplex vom plötzlichen Übergriff der Blondine.


  Was als Nächstes geschah, hatte sie genauso wenig kommen sehen, wie das Vorherige.


  Céstine griff in ihren rechten Stiefel und zog ein Messer hervor. Größer, schärfer und geschliffener als ein normales Taschenmesser, ähnlich einem Outdoor- oder Jagdmesser. Im nächsten Moment war die Schneide schon gegen ihre Wange gedrückt und gewährte ihr einen Vorgeschmack auf die Schärfe des kalten Silbers.


  Sie versuchte ihren Kopf nach hinten, weg von dem blitzenden Messer, zu drücken, doch ihr Kopf presste bereits dicht gegen die Lehne des Sofas.


  „Na? Was willst du jetzt machen? Schreien? Betteln? Beides wird dir nichts bringen, aber beides lasse ich gerne zu einer genussvollen Erinnerung für mich werden. Also „Herzchen“: Schrei und bettle ruhig. Denn es wird wehtun.“


  Gwen brachte nicht mal einen richtigen Schmerzenslaut zustande, als die Schneide über ihre Wange glitt und einen Schnitt, so mühelos, wie durch Butter in ihrer Haut hinterließ. Sattes Blut quoll hervor, lief warm über ihre Wange, ihren Hals und hinab in ihr Dekolleté.


  Sie wusste, wenn sie nicht irgendwie handeln würde – jetzt sofort –, würde sie in diesem Raum inmitten einer fremden Welt durch die zierlichen Hände Céstines ihren Tod finden. Dieser bodenlose und panische Gedanke war ihr Letzter. Alles, was sie danach tat, geschah, ohne dass sie es bewusst planteoderbeabsichtigte.


  Mit all der Kraft, die sie aufzubringen vermochte, schnellte sie mit beiden Armen in die Höhe und schlug hart gegen den einengenden Rahmen von Céstines Händen.


  Diese hatte offensichtlich keine Gegenwehr erwartet, denn mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht stoben ihre Arme auseinander, wobei das Messer durch den Raum flog und klirrend auf dem Boden aufkam. Abermals nutzte sie die Irritation der Blondine für sich, wischte sie mit einem Ruck von ihrem Schoss und schnellte vom Sofa in die Höhe. Gerade einen Meter entfernt und den Fuß in der Luft, wurde sie an den Haaren zurückgerissen, knickte um und prallte im Fallen mit der Seite scharf gegen die Tischkante. Mit einem lauten Keuchen und ohne Luft in den Lungen kam sie auf dem Fußboden auf.


  Noch ehe sie neuen Atem schöpfen konnte, hatte Céstine sie schon umgedreht, sich auf ihrer Mitte niedergelassen und bohrte ihr die Fingernägel in die offene Schnittwunde. Gwen ächzte laut. Tränen schossen ihr in die Augen. Es war ein widerlicher Schmerz, der sich anfühlte, als ob sich fressendes Getier in ihrem Fleisch tummeln würde.


  Sie wand die Arme vor ihr Gesicht und versuchte Céstines Hände von sich abzuwehren. Zeitgleich versuchte sie die Knie anzuwinkeln und der Blondine einen Tritt zu verpassen, damit diese sie nicht mehr an den Boden gepresst hielt.


  Schließlich landete sie einen ordentlichen Handschlag ins Gesicht der Sensatin, die sich sogleich seitlich von ihr herabrollte. Gwen nutzte den Moment für einen weiteren Angriff, winkelte ihren Fuß an und versetzte der Blondine einen Tritt in den Magen, der sie nach hinten warf und mit dem Kopf gegen die Tischplatte knallen ließ.


  Feuer brannte durch Gwens ganzen Körper, verzehrte und brannte auf und ihn ihm. Ihre Seite pochte immer noch dumpf und schmerzend und ließ sie nur schwer Luft holen. Schwer atmend warf sie einen Blick auf Céstine, die benommen am Boden lag und stöhnte. Die dünne Präsenz von Hoffnung glomm in ihr auf. Sie konnte es schaffen. Sie konnte lebendig aus diesem Zimmer herauskommen.


  Schwerfällig rappelte sie sich auf die Beine, doch zum wiederholten Male hielt die Blondine sie wider Erwarten am Entkommen zurück. Sie hatte sich trotz Platzwunde und Desorientiertheit ebenfalls auf die Beine gebracht und rangelte nun aus dem Stande heraus mit ihr Gwens Fuß knickte um und kostete sie fast das existenzielle Gleichgewicht. Die Blondine versuchte behände sie ein weiteres Mal zu Boden zu pressen, doch sie setzte sich mit aller Gewalt dagegen zur Wehr. Während Céstine sie nach hinten drückte, warf sie ihren Körper nach vorne gegen den der Frau, um sich aufrecht stehend zu halten.


  Schließlich gelang es ihr, so viel Kraft und Schwung in ihre Gegenwehr zu legen, dass Céstine selbst nach hinten kippte. Ihre Fingernägel bohrten sich jedoch fest in ihre Oberarme und zogen sie mit sich, sodass sie gemeinsam fielen – mitten in den Glastisch, der mit einem lautstarken Klirren zerbarst und sie durch ein Gläsermeer zu Boden stürzen ließ.


  Gwen nahm wahr, wie scharfe Splitter ihre Haut aufschlitzten und sich in ihren Körper bohrten. Sie schrie schmerzvoll auf. Blut – ihr eigenes und das von Céstine – quoll aus dem verborgenen Körperinneren in die sichtbare Wirklichkeit, träufelte über das transparente Scherbenmeer und färbte es rot. Die Sensatin indes gab keinen Laut von sich. Regungslos lag sie da, wo sie aufgekommen war. Sie nutzte die Bewusstlosigkeit ihrer Angreiferin aus, schloss einen Augenblick lang die Augen, um wieder klar denken und zu Atem kommen zu können.


  Und dann, als sie sie wieder öffnete, passierte in all dem Blut und Schmerz, in all dem Albtraum und Horror, etwas, das genauso unvorhersehbar war, wie alles Bisherige.


  Ein seltsamer Ruck ging durch den Körper der Blondine. Ähnlich dem, den ein Defibrillator verursachte. Einzig mit dem Unterschied, dass hier niemand Hand an die Frau gelegt und sie zu beleben versucht hatte. Doch ganz deutlich vibrierte ihr Körper. Vibrierte etwasinihrem Körper. Als Nächstes gab sie einen lauten und durchdringenden Atemzug von sich, als würde sie gerade aus einem tiefen Gewässer auftauchen. Dann schlug sie die Augen auf.


  In diesem Moment verebbte jeglicher Schmerz in Gwens Körper, oder mehr: Sie nahm ihn schlicht nicht mehr wahr.


  Die Augen der Sensatin – Céstines Augen – waren auf sie gerichtet. Intensiv und mit einem Ausdruck von Amüsiertheit. Doch es war nicht dieser unpassende Ausdruck, der allem in ihr und um sie herum plötzlich den Ton stahl, sondern die Augen selbst. Die Iris war Schwarz wie die tiefste und schwärzeste Nacht und die Pupille leuchtete in purpurnem Rot aus ihrer Mitte heraus.


  Es spielte keine Rolle, dass der Schmerz sie nun nicht mehr tangierte und sie sich problemlos bewegen hätte können. Statt seiner hielt eine bleierne Schwere ihren Körper fest in den Klauen und machte es ihr unmöglich ihr eigenes Gewicht in die Höhe zu stemmen.


  Die Augen weit aufgerissen, Céstine nicht aus den Augen lassend, robbte sie schwerfällig auf Händen und Füßen rückwärts, weg von der Frau. Glassplitter bohrten in ihre Handflächen, doch sie waren der Aufmerksamkeit nicht wert.


  Ein Lächeln schlich sich nun auf das Gesicht der Blondine. Keines, das jemals zuvor dort getanzt hatte, sondern ein Fremdartiges und Unnatürliches. Alt und wach. Neugierig und abschätzend. Amüsiert und tödlich.


  Sie erhob sich, sah an sich herunter, strich sich mit den Fingern über den kurvenreichen Körper und würdigte ihre Erscheinung mit entzückter Miene. „Nicht von schlechten Eltern würde ich sagen. Wirklich bedauerlich, dieser lädierte Zustand …“


  Noch ehe etwas Weiteres geschah, formte sich die unglaubliche Erkenntnis in Gwen und sickerte schwer wie giftiger Treibsand durch ihren Körper:ERwar es.


  Den Blick nun auf sie gerichtet, legte er den Kopf leicht schräg und musterte sie, wie ein auf dem Baum sitzendes Vögelchen, das man interessiert und bedächtig beobachtete.


  Sie konnte kaum Luft holen. Sie war wie paralysiert und unfähig irgendeine Regung aufzubringen. Panik und Irritation wogten in ihr. Todespanik angesichts ihres Gegenübers. Irritation angesichts des makaberen Anblicks, der sich ihr bot. Céstines Oberschenkel und Arme waren von einer Vielzahl Schnitt- und Schürfwunden übersäht, aus denen Blut hervorquoll und in dünnen Linien nach unten floss. Das blonde Haar war wirr und aufgebauscht und mit roten Schlieren durchzogen. Die größte Verletzung zog sich vom Halsansatz hinab zum Schlüsselbein und verströmte großzügig sattes und dickflüssiges Blut in ihr Dekolleté.


  „Hallo Gwen. Nun lernen wir uns endlich einmal kennen. Ich habe schon viel von dir gehört. Und bestimmt hast du auch einiges über mich gehört. Nicht wahr?“


  Obwohl die Worte aus Céstines Mund kamen, sprach doch nicht Céstine. Es war noch immer die gleiche Stimme, doch sie hatte einen doppelten Klang angenommen. Gwen konnte das helle und melodische Timbre der Blondine hören und zeitgleich vernahm sie eine intensive und prägnante Tonspur, die sich über die ursprüngliche Stimmfrequenz legte.


  „Seltsam. Du siehst fast ein bisschen überrascht aus. Sag nicht, du hättest mich nicht erwartet. Ich meine, schließlich hat Hekate dich doch so vortrefflich über mich und meine … verursachte Naturwidrigkeit aufgeklärt. Nachdem sie das getan hat, blieb mir doch praktisch gar nichts anderes übrig, als mich dir persönlich vorzustellen und dir meinen Standpunkt darzulegen. Es wäre doch sehr unhöflich, wenn ich das nicht täte. Dir und mir gegenüber. Man soll mir schließlich nicht nachsagen, ich wüsste nicht, was sich gehört. Ganz im Gegensatz zu unser beider Bekannten. Oder wie siehst du das? War es besonders höfflich von dergroßen, mächtigen und weisenHexengöttin, dich um Hilfe zu ersuchen, etwas zu verändern, zu stehlen, zu vernichten, das mir gehört? Heißt es nicht in eurer Bibel: „Begehre nicht deines nächsten Hab und Gut“? Nun … ich bin zwar kein Profi, was dieses ganzeThemengebietangeht, aber ich würde sagen, dass mit dieser Bittstellung genau das mit Füßen getreten wird: meine Rechte, mein Besitz. Ich war in der Tat sehr schockiert, dass hinter meinem Rücken über Dinge verhandelt wird, die mir gehören und daher wohl eher mit mir besprochen werden sollten.“


  Er hielt inne, bedachte sie immer noch mit diesem musternden und aufmerksamen Blick, ehe er nachsetzte: „Ich möchte wirklich nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir gewinnst. Aber du wirst gewiss verstehen, dass ich nicht einfach dabei zusehen kann, wie mir jemand ins Handwerk pfuscht – oder meint, es tun zu müssen. Unter anderen Umständen hätten wir womöglich eine amüsante Zeit miteinander verbracht, aber …“, er seufzte, „es ist nun mal, wie es ist. Du stehst zwischen dem, was ich will und dem, was ich nicht will. Daher bleibt mir leider gar nichts anderes übrig, als dich aus dem Weg zu räumen. Nimm´s nicht persönlich.“ Er lächelte ein wohlwollendes Lächeln, das, vermengt mit der nüchternen Absicht sie zu töten, gruselig aussah.


  Gemächlichkam er auf sie zu.


  Sie wollte nicht sterben. Nicht hier. Nicht so. Nicht jetzt. Abermals robbte sie rücklings auf allen Vieren nach hinten über den scherbenübersäten Boden hinweg, als ihre Hand plötzlich auf etwas Kühles und Scharfes traf. Es war jedoch keine Scherbe des zu Bruch gegangenen Geschirrs oder Tisches. Es war das Messer, das Céstine aus ihrem Stiefel hervorgezogen hatte. Sie krallte ihre Hand darum. So fest und unauffällig sie konnte und kroch abermals zurück, bis sie das Ende des freien Raums erreicht hatte und die Zimmerwand in ihrem Rücken spürte.


  Lässig und mit ruhigen Schritten kam der verletzte und blutende Körper von Céstine, das Gefäß von Luzifer, auf sie zu. Ihre Nerven waren angespannt wie ein Gummi, den man aufs Äußerste gedehnt hatte. Blut rauschte ihr in den Ohren, wie ein reißender und todbringender Strom. Adrenalin erhöhte ihre Sinneswahrnehmung und zentrierte ihre Instinkte einzig auf die Absicht zu überleben.


  Er kam vor ihr zum Stehen, ging in die Hocke und legte eine Hand um ihren Nacken. Fast zärtlich, wie ein Liebhaber.


  Sie wartete nicht ab, ob es Céstines Kraft sein würde, mit der er ihr das Genick brechen würde oder seine eigene. Ihr blieb nur ein einziger Versuch. Es gab keine zweite Chance.


  In einer fließenden und fokussierten Bewegung schoss sie mit der Hand nach vorne und trieb die Schneide des Messers mit voller Wucht genau in das Herz von Céstine.Überrascht geweitete Augen sahen sie an. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie tatsächlich so etwas wie Anerkennung darinzu erkennen.


  Dann ging, wie schon beim ersten Mal, ein Ruck durch den Körper der Sensatin. Das Schwarz der Iris und das Rot der Pupille verglühten und wichen einem Blaugrau, dem binnen eines Atemzugs das Licht des Lebens entwich. Die Blondine wankte, fiel seitlich zu Boden und ließ nur mehr Schweigen zurück.


  Zwei tiefe Atemzüge um ihren Puls zu beruhigen und ausreichend Sauerstoff in ihre Lungen zu bringen. Mehr Zeit gab Gwen sich nicht, um ihren Sieg zu genießen oder das Geschehen nochmals in ihrem Geiste Revue passieren zu lassen.Noch ehe der Schmerz wieder in den Fokus ihrer Wahrnehmung rücken konnte, stemmte sie sich an der Wand in ihrem Rücken in die Höhe, rannte zur Tür, riss sie auf und stürzte aus dem gläsernen und blutbefleckten Red Corner.


  Sie lief über den blanken Marmorboden, keine Richtung, kein Ziel vor Augen, gelangte an die Treppe, über die Céstine sie zuvor in das obere Stockwerk getriebenhatte. Ihr Fuß verließ gerade die letzte Stufe, da prallte sie noch im schwungvollen Flug gegen einen Körper, der durch ihren Drall für den Bruchteil einer Sekunde selbst leicht nach hinten gerissen wurde.


  Sie hob den Kopf und sah in das Gesicht von Nikolaj. Seine Augen wanderten fliegend über ihren Körper, der Mund öffnete sich zu einem erschrockenen Ausdruck. Ein Keuchen entwich seiner Kehle, gefolgt von einer merkwürdigen Starre, die ihm über das Gesicht kroch. Und – ja, wirklich: Blaue Sprenkel blitzten durch das Schwarz seiner Iris, wie Eisschollen inmitten des nächtlichen arktischen Ozeans.


  Sie konnte jedoch keinen Gedanken bilden, den sie zu Worten formen und aussprechen hätte können. Alles in ihr war stumm. Selbst der Schmerz schwieg immer noch. Das leuchtende Blut auf ihrem Körper sprach statt ihrer deutlich und laut genug.


  Von Weitem sah sie Merkas und zwei Männer auf sie zukommen. Sie mussten Rufe von sich geben, denn Nikolaj wand sich ruckartig herum. Ihre Ohren jedoch hörten nichts. Ihr Verstand dachte nichts. Ihr Körper fühlte nichts. Da waren nur Leere und Stille. In ihr und um sie herum.


  Plötzlich vibrierte die Luft, wie der schnelle Flügelschlag eines Kolibris, gab ein monotones und beständiges Summen von sich. Nikolaj hatte sich wieder zu ihr gewandt, gewährte ihr für einen Sekundenbruchteil die völlige Intensität seines Blicks, ehe ihr einen kräftigen Schubs gegen die Brust verpasste, sodass sie nach hinten kippte.


  Sie fiel direkt hinein in den pulsierenden Schleier, der ihren Magen aufwirbelte, als befände sie sich im Sturzflug von großer Höhe. Ein kurzes Blinzeln, dann prallte sie mit Gesäß und Rücken hart auf kaltem Grund auf und verlor für einen Moment sämtliche Luft aus den Lungen.


  Der Länge nach niedergestreckt blieb sie liegen und starrte gen Himmel, der sich vom Tageslicht verabschiedete und der Ankunft der Nacht Raum gewährte. Zarte Flocken fielen von hoch oben herab, kamen auf ihrer nackten Haut und auf dem Grund um sie herum auf. Ihr Herz galoppierte in einem unbeständigen Rhythmus, flutete ihren Körper mit einem allgegenwärtigen Trommelschlag, der all die Geräusche außerhalb ihrer selbst in den Hintergrund rückte.


  Eigentlich war es bedeutungslos, ohne Wert und Sinn. Doch etwas in ihr drängte ihren Oberkörper ein Stück weit in die Höhe, um aufzunehmen, wo sie sich befand.


  Bereits ein kurzer und mühevoller Blick nach den Seiten reichte aus, um ihr zu sagen, welches Stückchen Land der Himmel über ihr umstülpte. Sie war zurück. Zurück an dem Ort, an welchem vor zwölf Jahren alles seinen Ursprung genommen hatte. An dem sich das Leben eines Jungen und das eines Mädchens miteinander verwoben hatte. Nikolaj hatte sie an ihrer beider Anfang gebracht. Doch auch wenn der Ort noch immer der gleiche war, so war doch sonst nichts mehr, wie irgendwann zuvor in ihrem Leben.


  Ihre Kraft verließ sie, sodass sie wieder zurück auf den Boden sank. Müdigkeit und Schwere übermannten ihre Augen, drückten ihre Lider hinab und entzogen ihr die Sicht auf die Welt. In ihr flog alles chaotisch durcheinander, stabilisierte sich, stand erneut Kopf, fiel in die Tiefe und vermittelte ihr das Gefühl, keinen Körper und keine festen Grenzen mehr zu haben, obwohl zeitgleich von irgendwoher etwas Bohrendes, unsäglich Schweres und Beengtes, an ihr zehrte und nagte.


  Sie mühte sich, ihre Augen wieder aufzuschlagen. Irgendwie war ihr, als ob sie das tun sollte, tun müsste. Warum, war ihr nicht klar. Sie konnte nicht sagen, ob sie es letzten Endes schaffte, ihre Lider nach oben zu schieben. Genauso wenig vermochte sie mit Gewissheit und Klarheit zu sagen, ob tatsächlich ein Mann über ihrem Gesicht aufragte. Ob ein Augenpaar, bekannt, vertraut und doch verändert, aus einem aufgewühlten Blauschwarz auf sie herab sah.


  Bereits im nächsten Moment legte sich erneut schwarze Dunkelheit über sie. Diesmal jedoch, blieb inmitten des schwarzen Zenits das Blauschwarz eines Augenpaars bestehen. Stach magisch und prägnant daraus hervor, wie der Mond und die Sterne es am Nachthimmel taten.


  EPILOG


  


  


  


  Marah erwachte. Noch immer hallte die durchdringende Frauenstimme laut in ihrem Inneren wider:


  


  


  „Sie braucht jetzt jemanden, der ihr zur Seite steht und ihr hilft, all das durchzustehen. Jemanden, der von all dem weiß. Jemandem, der damit umgehen kann. Jemanden, der ihr hilft, ihr Potenzial zu heben und mit ihrer Aufgabe fertig zu werden. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass du die Beste, die Richtige für diese Aufgabe bist. Es ist und bleibt natürlich deine Entscheidung, ob du ihr helfen möchtest. Aber solltest du dich dazu entschließen, glaube ich, dass dich noch jemand begleiten wird, um dir – und ihr – zu helfen. Auch wenn er das niemals offen zugeben würde.“


  


  


  Es stand außer Frage, dass die verletzte junge Frau ihre Hilfe benötigte. Sie steckte in der Tat in ziemlichen Schwierigkeiten – und in einem explosiven und emotionalen Drama. Am Besten wäre es wohl, ihr gleich eine ganze Kavallerie zu schicken. Doch die stand nicht zur Verfügung. Es gab lediglich sie. Und Jonathan.


  Sie kletterte aus dem Bett und warf einen Blick aus dem Fenster. Falls sie aufbrechen sollte, wohl am Besten so zeitnah wie möglich.


  Sie verzog den Mund zu einem tadelnden und gleichsam belustigten Schmunzeln. Das „falls“ in ihrer gedanklichen Formulierung konnte sie eigentlich streichen. Es gab keinfallsoderwenn, denn sie hatte sich längst entschieden. Sie würde aufbrechen. Und das so bald wie möglich.


  Zumindest was diese Entscheidung betraf, war alles klar. Was jedoch alles Weitere anging, wusste sie nicht, was auf sie zukommen und womit sie konfrontiert werden würde. Am Besten, sie machte sich auf alles gefasst. Das war immer schon die beste Ausgangsposition für Abenteuer dieser Sorte.


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  


  


  wenn euch „Wenn Blau im Schwarz ertrinkt“ gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr eure Meinung in einer Rezension festhaltet und den Roman an Familie, Freunde und Bekannte weiterempfehlt.


  


  


  


  Wenn euch interessiert, wie es mit Gwen und Nick weitergeht, woran ich gerade arbeite, was ich mit Farben und Papier anstelle und an was ich sonst noch so bastle, seid ihr herzlich eingeladen auf meiner Website zu schmökern:


  


  


  www.sandra-andrea-huber.de


  


  


  


  Darüber hinaus freue ich mich über


  Feedback, Anregungen und Fragen :-)


  


  


  Eure,


  Sandra Andrea Huber


  Danksagung


  


  


  


  


  


  


  Ich möchte mich bei meiner Familie und allen Menschen in meinem Umfeld bedanken, die mein euphorisches, deprimiertes, aufgeregtes, sorgenvolles und reichhaltiges Gequassel ertragen haben. Wenn einem etwas derart am Herzen liegt, einen so überwältigt, begeistert und gefangen hält, ist es einfach unheimlich schwer den Mund zu halten undnichtdarüberzureden;-).


  Danke Sabine Schmidt (ja, du stehst nun wirklich in einem Buch :), dass du über die anfangs chaotisch angehauchte Rechtschreibung und meine geschachtelten Sätze hinweggesehen und mir offen und ehrlich deine Meinung zu meiner Geschichte, den Charakteren und meinem Schreibstil gesagt hast. Ehrlich zu sein, auch wenn man weiß, dass sein Gegenüber davon wenig begeistert, sondern eher mitgenommen sein wird, zeugt von einer echten und starken Freundschaft! Ich danke dir für den Mut, mir deine ehrliche Meinung mitzuteilen, auch wenn du wusstest, dass ich mich danach wohl erst mal unterm Tisch verkriechen würde ;-).


  Danke Stephanie Einhauser, dass du auch aus der Ferne immer ein offenes Ohr für mich gehabt hast, mich mit deiner wundervollen und herzlichen Art aufgeheitert, mir Mut zugesprochen und mich darin bestärkt hast, meinen Weg zu gehen, an mich zu glauben und nach meiner Designerlösung Ausschauzuhalten.


  Danke Franziska Schuster, dass du dich – trotz dessen, dass wir uns nicht kannten und ich ein „unscheinbarer Schreiberling“ war – bereiterklärt hast, meinen Roman vorab zu lesen. Ich habe weit mehr bekommen, als die „unbeeinflusste“ Meinung eines Außenstehenden (die mich außerdem wirklich riesig gefreut hat!): Der E-Mail-Kontakt ist für mich zu einem inspirierenden und freudvollen Austausch geworden. Weil du mit mir mitfieberst und weil wir weitere gemeinsame Interessen (z.B. die Sache mit dem Serienjunkie ;-)) aufdecken konnten. Einzig die räumliche Entfernung trennt von einem gemütlichen Kaffeeplausch im Café. Aber vielleichtbeidernächstenBuchmesse…:)


  Danke Gerlinde Schmidt, dass Sie sich Zeit für meinen Roman genommen, den vielen aneinandergereihten Buchstaben nochmals den letzten Feinschliff gegeben und mich auf fehlende oder doppelte Wörter hingewiesen haben. Nach einer gewissen Zeit konnte ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehrsehen;-).


  Last but not least möchte ich mich bei Casandra Krammer bedanken! Danke, dass du meine reichhaltigen Anmerkungen, Ansprüche und Wünsche in ein wunderschönes, mega geniales, total abgefahrenes Cover verwandelt hast! ICH LIEBEES!!!


  Und an dieser Stelle nochmals ein Dankeschön an jeden Leser/jede Leserin, der/die kauft und ließt, was ich geschrieben habe! Das Schreiben macht mich glücklich! Doch das, was ich geschrieben habe, gelesen und geliebt zu wissen, multipliziert mein Grundglück, verursacht euphorische Freudentänze und lässt mich fliegen.
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